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Berlin. 

W  e  i  d  ra  a  n  n  s  c  h  e  Buchhandlung. 

1910. 


Vorwort. 


Indem  ich  die  vorliegende  Abhandlung  der  Öffentlichkeit  über¬ 
gebe,  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
Herrn  Geh.  Regierungsrat  Dr.  H.  Wagner  für  die  vielseitige  Anregung 
zu  dieser  Arbeit  und  für  die  wohlwollende  Förderung  derselben,  Herrn 
Prof.  W.  Sieglin  für  sein  grofses  Entgegenkommen,  mit  dem  er  mir  die 
Aufnahme  der  Arbeit  in  seine  „Quellen  und  Forschungen“  gewährte, 
meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  Auch  von  anderen  Seiten 
bin  ich  in  liebenswürdiger  Weise  unterstützt  worden.  Herr  Prof. 
F.  C.  Andreas  in  Göttingen  hat  mir  besonders  in  bezug  auf  etymo¬ 
logische  Fragen  wichtige  Mitteilungen  gemacht,  wofür  ich  ihm  um  so 
dankbarer  bin,  weil  mir  jede  orientalische  Sprache  fremd  ist.  Herr 
Prof.  Curt  Fischer  in  Dresden  hat  mir  aus  dem  noch  nicht  ver¬ 
öffentlichten  Teile  der  kritischen  Ptolemäus-Ausgabe  (begonnen  von 
Carl  Müller)  die  festgestellten  Namensformen  mitgeteilt,  die  für  meine 
Untersuchung  in  Betracht  kommen;  daher  fühle  ich  mich  auch  ihm 
zu  grofsem  Danke  verpflichtet. 

In  der  Transkription  der  alten  chinesischen  Eigennamen  bin  ich 
/ 

im  allgemeinen  Ed.  Chavannes  gefolgt;  jedoch  habe  ich  in  gewissen 
Fällen  Vereinfachungen  vorgenommen,  wobei  mir  die  von  F.  Hirth 
und  0.  Franke  angewandte  Orthographie  oft  vorbildlich  gewesen  ist. 

Die  Abhandlung  erscheint  in  drei  Abteilungen.  Die  vorliegende 
erste  Abteilung  enthält  aufser  der  Einleitung  zunächst  eine  Kritik  der 
betreffenden  chinesischen  Quellen,  insbesondere  des  Werkes  des  Sse-ma 
Tscien  und  der  Annalen  der  Han-Dynastie;  diese  bilden  die  Grund¬ 
lage  zu  der  folgenden  Darstellung,  die  Zentralasien  gewidmet  ist.  In 
der  zweiten  Abteilung  wird  dieselbe  auf  West-  und  Südasien  ausgedehnt 
werden.  Die  dritte  Abteilung  wird  eine  Untersuchung  Zentralasiens 
nebst  den  Pamirgebieten  auf  Grund  der  Angaben  des  Marinus  von 
Tyrus  bzw.  des  Ptolemäus  bringen. 

Göttingen,  im  Juli  1910. 


Albert  Herrmann. 


Inhaltsverzeichnis. 


Einleitung. 

Seite 

I.  Geschichte  des  direkten  Verkehrs  zwischen  China  und  den  Iranisch-Turani- 
schen  Ländern  im  Altertum . 1 

1.  Die  Zeit  von  114  v.  bis  23  n.  Chr . 1 

2.  Die  Zeit  von  87  bis  127  n.  Chr . 7 

II.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Quellen  zu  den  alten  Seidenstrafsen  und 
ihre  Bearbeitungen . 10 

1.  Überreste  und  ihre  Bearbeitungen . 10 

•  • 

2.  Die  chinesische  Überlieferung  und  ihre  Bearbeitungen . 12 

3.  Die  griechisch-römische  Überlieferung  und  ihre  Bearbeitungen  .  .  18 

Erstes  Buch. 

Die  chinesischen  Quellen. 

I.  Allgemeines . 27 

II.  Das  Geschichtswerk  des  Sse-ma  Tscien . 30 

III.  Die  Annalen  der  früheren  Han-Dvnastie .  32 

IV.  Die  Annalen  der  späteren  Han-Dynastie . 44 

V.  Ergänzende  Werke  aus  späterer  Zeit . 49 

Zweites  Buch. 

Zentralasien  nach  Sse-ma  Tscien  und  den  Annalen 

der  Han-Dynastie. 

I.  Name,  Grenzen  und  Gröfse  der  Westländer . 54 

II.  Orographische  Bemerkungen .  57 

III.  Hydrographische  Bemerkungen .  ßl 

1.  Der  Flu  Cs  (Tarim) .  <  g-j 

2.  Der  Salzsumpf  (ältester  Lop-nor) . gg 

3.  Andere  Gewässer .  >  .73 

IV.  Besiedelung  und  Bevölkerung .  75 


VII 


Seite 

Y.  Verlauf  der  Straf'senlinien  und  Lage  der  einzelnen  Königreiche  ....  77 

1.  Der  gemeinsame  Ausgangspunkt  der  Nord-  und  der  Siidstrafee  .  .  78 

2.  Die  Nordstrafse  und  die  nordwärts  abzweigenden  Routen  ....  80 

3.  Die  Südstrafse . 91 

4.  Die  Querstrafsen . . . .  109 

5.  Die  Strafsen  nach  der  Residenz  des  Königs  der  Jö  K'iang  (am 

Südufer  des  Tsajdam) . 112 

6.  Zusammenfassung . 114 


VI.  Bedeutung  der  Strafsen  während  des  direkten  Verkehrs  zwischen  China 


und  den  Iranisch-Turanischen  Ländern . 116 

1.  Die  Zeit  von  114  v.  bis  23  n.  Chr . 117 

2.  Die  Zeit  von  87  bis  127  n.  Chr . 124 


Begleitworte  zur  Karte  von  Zentralasien . 128 

1.  Hauptkarte  (Mafsstab  1  :  5000000) . .128 


2.  Nebenkarte:  Die  Ruinen  bei  Chotan  (Mafsstab  1:2500000)  .  .  .  129 


130 


Berichtigungen  und  Zusätze 


Abkürzungen. 

AbhAkBerlin  =  Abhandlungen  der  Königlich  Preufsischen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  Berlin. 

BEFEO  =  Bulletin  de  l’Ecole  frangaise  d’Extreme-Orient. 

CR  =  Comptes  rendus  hebdomaires  des  seances  de  l'Academie  des  Sciences  de  Paris. 
Ergh  =  Ergänzungsheft. 

GJ  =  The  Geographical  Journal. 

GZ  =  Geographische  Zeitschrift. 

JAnthrl  ==  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland. 
JAsiat  =  Journal  asiatique. 

JRAsS  =  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society, 

MemAcInscr  =  Memoire  de  1’Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres. 
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VhGesE  =  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
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Einleitung. 


I.  Geschichte  des  direkten  Verkehrs  zwischen 
China  und  den  Iranisch -Turanischen  Ländern 

im  Altertum.1) 

1.  Die  Zeit  von  114  v.  bis  23  n.  Chr. 

§  1.  Gründe  für  die  späte  Berührung  zwischen  dem  chinesischen  und  griechisch-römischen 
Kulturkreis.  —  §  2.  Eröffnung  des  innerasiatischen  Verkehrs  durch  den  Gesandten  Tschang 
K'ien.  —  §  3.  Die  Fehler  der  ersten  Handelspolitik  der  Chinesen  und  ihre  Folgen.  — 
§  4.  Hebung  des  Verkehrs  infolgö  besonderer  Mafsregeln  des  Kaisers  Wu  ti.  —  §  5.  Teil¬ 
nahme  der  westlichen  Völker  an  diesem  Verkehr.  Die  Beziehungen  mit  den  Syrern.  — 
§  6.  Nachlassen  und  Abbruch  des  innerasiatischen  Verkehrs. 

1.  In  der  Verkehrsgeschichte  des  Altertums  hat  kaum  ein  Handels¬ 
produkt  eine  so  hervorragende  Rolle  gespielt  wie  die  Seide.  Zwei 
bisher  einander  völlig  fremde  Kulturkreise  hat  sie  in  nahe  Berührung 
gebracht,  den  chinesischen  und  den  griechisch-römischen  Kultur¬ 
kreis.  China,  die  Heimat  der  Seide,  hat  diese  Annäherung  eingeleitet. 
Dazu  ist  es  aber  erst  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ge¬ 
kommen.  Denn  die  lange  Zeit  vorher  sind  hierfür  die  Bedingungen 
besonders  ungünstig  gewesen.  Weniger  wTar  es  die  Länge  und  die 
Beschwerlichkeit  des  Weges  durch  Zentralasien,  das  am  ehesten  eine 
Verbindung  hätte  herstellen  können,  als  die  kriegerische  Haltung  und 

x)  Da  die  vorliegende  Darstellung  im  wesentlichen  als  Einführung  in  das 
Hauptthema  der  Abhandlung  dienen  soll,  werden  wir  nicht  auf  Einzelheiten  eingehen. 
Die  früheren  Untersuchungen  über  die  Geschichte  dieses  alten  asiatischen  Verkehrs 
sind  jetzt  in  manchen  Punkten  veraltet,  so  sehr  sie  in  ihrer  Zeit  die  Forschung 
gefördert  haben.  Unter  ihnen  seien  erwähnt:  J.  M.  Pardessus,  Mem.  sur  le 
commerce  de  soie  chez  les  anciens;  MemAcInscr  XV,  1842,  1 — 47.  E.  Pariset, 
Histoire  de  la  soie,  Paris  1862.  J.  T.  Reinaud,  Relations  politiques  et  commer- 
ciales  de  l'Empire  Romain  avec  l’Asie  Orientale  pendant  les  cinq  premiers  siecles  de 
l’ere  chretienne;  JAsiat,  6.  serie,  Tom.  I,  Paris  1863.  Eine  meisterhafte  Schilderung 
gibt  F.  v.  Richthofen,  China  I,  Berlin  1877,  454 ff.;  ders.,  Über  die  zentral¬ 
asiatischen  Seidenstrafsen  bis  zum  2.  Jh.  n.  Chr.;  VhGesE  1877,  96 ff.  Der  Vortrag 
von  H.  Nissen  (Der  Verkehr  zwischen  China  und  dem  Römischen  Reiche;  Jb.  d. 
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der  verkehrsfeindliche  Einflufs  der  benachbarten  Steppenvölker.  Vor 
allem  verhinderten  die  aus  der  Mongolei  über  die  chinesischen  Gienzen 
einbrechenden  Hiung-nu,  die  Vorfahren  unserer  Hunnen,  jede  Ent¬ 
wicklung  eines  geregelten  Verkehrs  mit  dem  V/.1).  Erst  seit  der  Er¬ 
bauung  der  Grofsen  Mauer,  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Ohr., 
hörten  ihre  Einfälle  nach  und  nach  auf,  und  das  Reich  konnte  sich 
langsam  erholen.  Bald  zeigte  sich  auch  auf  dem  Gebiete  des  Handels 
und  Verkehrs  innerhalb  des  Landes  ein  lebhafter  Aufschwung,  und 
zwar  besonders  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Wu  ti  (140 — 87  v.  Chr.), 
eines  der  ersten  und  wohl  der  glücklichsten  aus  dem  Hause  der  Han. 
Ähnliche  günstige  Verhältnisse  bestanden  gleichzeitig  in  den  nächsten 
westlichen  Kulturländern,  nämlich  in  den  Ebenen  am  oberen  Jaxartes 
und  am  Oxus  und  weiter  westlich  im  Partherreich,  in  denen  noch 
seit  den  Zeiten  Alexanders  des  Grofsen  griechischer  Handelsgeist 
wirksam  war. 

2.  Der  chinesische  Gesandte  Ts chang  Kfien  hat  das  grofse 
Verdienst,  dafs  er,  nachdem  er  im  Jahre  126  v.  Chr.  seinen  Lands¬ 
leuten  die  ersten  Nachrichten  von  der  Existenz  grofser  Handelsvölker 
im  W.  gebracht,  den  Weg  in  das  Tarimbecken  und  von  hier  weiter  bis 
zu  den  Pamirpässen  dem  Verkehr  mit  China  geöffnet  hat.  Kurz  nach 

Vereins  v.  Altertumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  XCV,  Bonn  1894,  1 — 28)  ist 
wegen  der  sorgfältigen,  quellenmäfsigen  Darstellung  über  die  Einfuhr  und  den 
Verbrauch  der  Seide  im  Römischen  Reiche  höchst  wertvoll,  aber  für  die  Kenntnis 
des  asiatischen  Handelsverkehrs  bringt  er  im  allgemeinen  wenig  Neues.  Doch  sind 
hier  zum  ersten  Male  die  wichtigen  Ergebnisse,  zu  denen  der  Sinologe  F.  Hirth 
betreffs  des  syrischen  Handels  gelangt  ist  (vgl.  dessen  Vortrag:  Zur  Geschichte 
des  antiken  Orienthandels;  VhGesE  1889,  46 — 64.  Desgl.:  Chinesische  Studien  I, 
München  u.  Leipzig  1890,  1 — 24),  in  ausgiebiger  Weise  verwertet.  Wenig  selbständig 
ist  die  Arbeit  von  T.  Yoshida,  Entwicklung  des  Seidenhandels  und  der  Seiden¬ 
industrie  vom  Altertum  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters;  Diss.,  Heidelberg  1894. 

Was  bis  jetzt  fehlt,  ist  eine  Verarbeitung  der  historischen  Schilderungen, 

die  in  dem  betr.  Kap.  des  Ts'ien  Han  schu  (d.  h.  Annalen  der  früheren  Han- 

Dynastie,  Zeitraum  206  v.  bis  24  n.  Chr.)  und  des  Hou  Han  schu  (d.  h.  Annalen 

der  späteren,  östlichen  Han-Dynastie,  Zeitraum  25 — 220  n.  Chr.)  enthalten  sind. 

Diese  chinesischen  Beschreibungen  sind  uns  seit  1882,  bzw.  1907  durch  vollständige 
•  • 

Übersetzungen  (Näheres  s.  §  16)  bekannt  geworden.  Für  die  vorliegenden  Aus¬ 
führungen  bilden  sie  die  Hauptquelle,  und  sie  führen  uns  nicht  selten  zu  Resultaten, 
die  von  früheren  Ansichten  erheblich  abweichen. 

:)  In  dieser  Zeit  kann  nur  ein  kleinerer  Handel,  der  durch  verschiedene 
Hände  ging,  bestanden  haben.  Das  läfst  sich  aus  einer  Angabe  Nearchs,  eines 
Feldherrn  Alexanders,  schliefsen  (Strabo  XV,  p.  693;  C.  Müller,  fragm.  8);  derselbe 
spricht  von  „serischen“,  d.  h.  seidenen  Stoffen,  die  damals  in  NW.-Indien  von  N. 
her  eingeführt  seien. 
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seinem  Tode  (114  v.  Chr.)  konnte  die  erste  Handelskarawane  in  die 
westlichen  Gebiete  eintreten.  Unglaublich  schnell  entwickelte  sich  der 
V erkehr.  Bis  zu  zwölf  Karawanen,  von  denen  eine  jede  etwa  hundert 
Leute  und  dazu  zahlreiche  Lasttiere  zählte,  verliefsen  jährlich  die 
Heimat.  Mit  den  südlichen  Oasenbewohnern  des  Tarimbeckens,  die 
sich  unter  die  chinesische  Schutzherrschaft  stellten,  wie  auch  den 
Völkern  am  Issyk-kul,  am  Oxus  und  Jaxartes  begannen  jetzt  leb¬ 
hafte  Beziehungen;  Ferghana  war  damals  das  beliebteste  Ziel  der 
Reisenden *)• 

3.  Was  für  Waren  in  dieser  Zeit  nach  dem  W.  ausgeführt  sind, 
wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  scheint  die  Seide  jetzt  noch  keine  Bolle 
gespielt  zu  haben2).  Ihre  Verfertiger  waren,  da  sie  bisher  niemals 
einen  regelmäfsigen  Aulsenhandel  betrieben  hatten,  sich  wohl  noch  zu 
wenig  bewufst,  einen  wie  begehrten  und  geschätzten  Stoff  sie  in  der 
Seide  auf  den  Markt  bringen  würden.  Man  beging  auch  den  Fehler, 

dafs  man  keine  Fremden  ins  eigene  Land  zog.  Und  da  aufserdem  die 

•  • 

Überwindung  der  gewaltigen  Entfernungen  von  den  Reisenden  viel  Zeit 
und  Kosten  erforderte,  so  konnte  ein  solcher  Verkehr,  an  dem  sich 
die  westlichen  Völker  mehr  oder  minder  passiv  beteiligten,  nicht 
von  langer  Dauer  sein.  Die  nachteiligen  Folgen  zeigten  sich  bald. 
Man  begann  im  W.  die  chinesischen  Waren  geringzuschätzen  und 
erlaubte  sich  sogar  Willkürlichkeiten,  da  man  chinesische  Truppen 
nicht  zu  fürchten  brauchte.  Mehr  und  mehr  häuften  sich  die  Klagen 
der  chinesischen  Händler3),  So  drohte  das  Werk  Tschang  Kciens  schon 
nach  wenigen  Jahren  wieder  in  Trümmer  zu  gehen. 

4.  Da  wufste  der  ebenso  tatkräftige  wie  einsichtsvolle  Kaiser 
Wu  ti  durch  besondere  Mafsregeln  den  Handel  erst  zu  seiner  eigent¬ 
lichen  Blüte  zu  bringen.  Als  ihm  wiederholt  Beschwerden  zu  Ohren 
gekommen  waren,  unternahm  er  eine  Reise  durch  die  gröfseren 

2)  Vgl.  M.  F.  Brossets  Übersetzung  vom  123.  Kap.  des  Schi-ki  des  Sse-ma 
Ts‘ien:  J Asiat  II  1828,  432f. 

2)  Diese  Behauptung  wird  hier  zum  ersten  Male  aufgestellt.  Sie  gründet 
sich  auf  zwei  Stellen  bei  Sse-ma  Tscien.  Nach  der  einen  §  4  zitierten  Angabe  hat 
die  Seide  erst  um  105  v.  Chr.  im  Mutterlande  selbst  gröfsere  Verbreitung  gefunden, 
offenbar  damit  ein  grofser  Teil  ausgeführt  werden  sollte.  Die  andere  Angabe  stammt 
ungefähr  aus  derselben  Zeit;  sie  sagt  von  den  fremden  Völkern  folgendes  (Brosset, 
a.  a.  0.  439):  „Man  findet  bei  ihnen  weder  Seide  noch  Lack  .  .  .“  Sie  ist  deshalb 
bemerkenswert,  weil  die  früheren,  z.  B.  Tschang  Kiens  Schilderungen,  so  ausführlich 
sie  sind,  niemals  davon  sprechen,  dafs  die  Seide  den  westlichen  Völkern  un¬ 
bekannt  sei. 

3)  M.  F.  Brosset,  a.  a.  0.  434  f. 
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Städte  seines  Landes1),  und,  wie  uns  überliefert  wird,  „verbreitete  er 
dort  bis  zum  Überflufs  die  Seidenstoffe  und  andere  reiche  Schätze,  um 
die  Bewohner  auf  diese  Weise  zu  entschädigen  und  sie  durch  seine 
Freigebigkeit  den  grofsen  Reichtum  und  die  Grofsmut  der  Han  er¬ 
kennen  zu  lassen“2).  Um  seinem  Lande  bei  den  westlichen  Völkern 
Achtung  zu  verschaffen,  fesselte  er  durch  gastliche  Aufnahme,  sowie 
durch  Lustbarkeiten  aller  Art  mehr  und  mehr  Fremde  an  seinen  Hof 
und  liefs  ihnen  die  Reichtümer  seines  Landes  zeigen.  Der  Erfolg  war 
ein  glänzender.  Ein  Gefühl  des  Stolzes  liegt  in  den  folgenden  Worten 
des  chinesischen  Geschichtschreibers  Sse-ma  Tscien:  „Diese  (die  Fremden) 
waren  starr  über  die  Macht  und  Gröfse  der  Han  .  .  .  Seitdem  kamen 
und  gingen  die  Abgesandten  des  NW.  ohne  Unterbrechung.  Es  kamen 
sogar  Leute  aus  Ta-yiian  (Ferghana)  und  den  anderen  westlichen 
Ländern,  die  sich  anfangs  gesträubt  hatten,  sich  an  die  Gebräuche 
(dieses  Verkehrs)  zu  gewöhnen;  aber  man  triumphierte  über  ihre 
Geringschätzung“  3). 

Es  war  dieses  ein  grofses  Ereignis  in  der  Handelsgeschichte  der 
Völker.  Die  Chinesen,  die  bisher  sich  gegen  jeden  Einflufs  von  aufsen 
abzuschliefsen  suchten,  öffneten  von  nun  allen  fremden  Kaufleuten  die 
Reichtümer  ihres  Landes  (um  105  v.  Ohr.).  Seit  jener  Reise  des 
Kaisers  Wu  ti  wurde  die  Seide  von  den  Bewohnern  sicherlich  in 
gröfserem  Umfange  hergestellt,  und  zwar  wohl  im  N.  und  NW.  des 
Reiches4);  als  Rohseide  wurde  sie  von  jetzt  ab  wahrscheinlich  der 
wichtigste  Ausfuhrartikel,  denn  wegen  ihrer  grofsen  äufseren  und  inneren 
Vorzüge  mufste  sie  mehr  als  andere  Produkte  bei  den  Fremden 
geschätzt  und  begehrt  werden. 

Siegreiche  Kriegszüge  bis  nach  Ferghana  befestigten  noch  mehr 
die  Stellung  des  chinesischen  Kaufmanns  im  Auslande.  Von  grofsem 
Vorteil  war  es  für  ihn,  dafs  die  Oasenbewohner  des  Tarimbeckens 

0  Die  Übersetzung  von  Brosset  (a.  a.  0.  437)  ist  etwas  unklar:  „.  .  .  l’empereur 
fit  quelques  tournees  sur  les  cötes  de  la  mer,  s’informant  avec  soin  des  pays 
exterieurs,  et  s’arretant  dans  les  grandes  villes  les  plus  peuplees“.  Seine  Nach¬ 
richten  über  die  fremden  Länder  wird  der  Kaiser  doch  nicht  auf  einer  Reise  an 
der  Meeresküste  geholt  haben!  Wir  haben  hier  wohl  eher  an  Flufsfahrten  zu  denken, 
aut  denen  sich  ja  bekanntlich  der  Binnenverkehr  vielfach  vollzog. 

2)  Ebda.  437. 

3)  Ebda.  438.  Diese  Stelle  widerlegt  zur  Genüge  v.  Richthofens  Ansicht 
(China  I,  456),  dafs  die  Berufung  der  Fremden  an  den  kaiserlichen  Hof  keinen 
dauernden  Erfolg  gehabt  habe;  infolgedessen  ist  von  ihm  die  Bedeutung  dieses  Er¬ 
eignisses  ganz  unterschätzt  worden. 

4)  Vgl.  F.  Hirth,  China  and  the  Roman  Orient,  Leipzig  u.  München  1885,  226a. 
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nach  und  nach  ganz  unter  die  Herrschaft  ihrer  östlichen  Nachbarn 
traten.  Schliefslich  wurde  das  Gebiet  zu  einer  besonderen  chinesischen 
Provinz  „die  Westländer“  erhoben,  an  deren  Spitze  seit  60  v.  Chr. 
ein  Generalprotektor  stand  1). 

5.  Jenseits  der  Pamirpässe  waren  es  die  meisten  teils  sefshaften, 
teils  halbnomadischen  Völker  Irans  und  Turans,  dazu  zeitweilig 
die  Bewohner  NW. -Indiens  (bis  etwa  40  v.  Chr.2)),  die  mit  dem 
fernen  Volk  im  0.  direkte  Beziehungen  pflegten.  Am  lebhaftesten 
war  der  Austausch  der  Waren  auf  der  einen  Seite  wohl  in  den 
neu  sich  entwickelnden  Handelsplätzen  des  nordwestlichen  China,  auf 
der  anderen  Seite  in  der  altberühmten  Stadt  Bactra,  die  nun  viel¬ 
leicht  noch  mehr  als  früher  das  Hauptzentrum  des  Verkehrs  im  öst¬ 
lichen  Iran  bildete3).  Dafs  hier  in  Bactrien  jetzt  ein  vor  kurzem  ein¬ 
gewandertes  Volk  —  nach  den  Griechen  die  Tocharer,  nach  den 
Chinesen  die  Yüe-tsclie  —  politisch  die  einheimische  Bevölkerung 
beherrschte,  dürfte  auf  die  dortigen  Handelsverhältnisse  nur  günstig 
gewirkt  haben.  Denn  zunächst  scheinen  sich  die  bisher  als  Nomaden 
lebenden  Tocharer  bald  der  höheren  einheimischen  Kultur  angepafst 
zu  haben.  Vor  allem  aber  mufs  es  ihnen  weit  eher  als  allen  anderen 

*)  Ts'ien  Han  schu:  JAnthrl  1881,  22 f. ;  vgl.  auch  Tp  1907,  154a. 

2)  Der  direkte  Verkehr  über  den  Hindukusch  soll  unter  dem  Kaiser  Yüan  ti 
(48 — 33  v.  Chr.)  aufgehört  haben  (JAnthrl  1881,  36). 

3)  F.  v.  Richthofen  hält  die  Stadt  Ura-töpe,  die  zwischen  Samarkand  und 
Chodjent  liegt,  für  den  damals  wichtigsten  Handelsplatz  im  W.,  von  wo  aus  auch 
die  Parther  die  von  den  Chinesen  niedergelegten  Waren  weiter  nach  ihrem  Lande 
gebracht  haben  sollen  (a.  a.  0.  450,  463,  495);  er  stützt  sich  hauptsächlich  auf  die 
Angabe  des  Sse-ma  Tsien,  nach  welcher  Ta-yüan  (besser  als  Ta-wan),  das  dasselbe 
sei  wie  Ura-töpe,  als  das  beliebteste  Ziel  der  chinesischen  Reisenden  bezeichnet 
wird  (vgl.  Brosset,  a.  a.  O.  433). 

Dagegen  ist  einzuwenden,  dafs  diese  Bemerkung  sich  nur  auf  die  kurze  Zeit 
bis  um  105  v.  Chr.  bezieht.  Sodann  ist,  wie  jetzt  endgültig  feststeht  (vgl.  vor  allem 
F.  Hirth  in  der  GZ  1896,  446),  das  Ta-yüan  der  chinesischen  Quellen  nicht  mit 
Ura-töpe,  sondern  mit  dem  Ferghana- Becken  identisch.  Dafs  hier  ein  gröfserer 
Handelsplatz  existiert  habe,  ist  nach  Lage  der  Dinge  so  gut  wie  ausgeschlossen; 
denn  davon  wissen  die  chinesischen  Quellen,  so  ausführlich  ihre  Schilderung  von 
Ta-yüan  ist,  nichts  zu  berichten ;  den  Geschichtschreibern  des  Abendlandes  ist  das 
Land  sogar  völlig  unbekannt  gewesen.  Aufserdem  wird  sich  im  Hauptteil  der  vor¬ 
liegenden  Abhandlung  nachweisen  lassen,  dafs  die  Annalen  der  Han-Dynastie  eine 
Strafse  von  Ferghana  nach  Parthien,  die  natürlich  über  Samarkand  ginge,  nicht 
kennen,  wohl  aber  eine  von  Bactra  nach  Parthien,  ferner  drei  Wege  vom 
Tarimbecken  aus  nach  Bactra.  Alle  diese  Tatsachen  lassen  darüber  kaum  einen 
Zweifel,  dafs  die  nach  Parthien  bestimmte  Seide  nicht  den  Weg  über  Samarkand, 
sondern  über  Bactra  genommen  hat. 
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westlichen  Völkern  möglich  gewesen  sein,  sich  mit  dem  in  bezug  auf 
Sprache  und  Sitte  so  eigenartigen  Volke  der  Chinesen  zu  verständigen, 
da  sie  noch  bis  zum  Jahre  165  v.  Chr.  ihre  direkten  Nachbarn  ge¬ 
wesen  sind  —  sie  wohnten  nämlich  damals  im  nordwestlichen  Teile 
der  heutigen  Provinz  Kan-su  —  und  daher  lange  Zeit  hindurch  mit 
ihnen  schon  in  einem  kleinen  Verkehr  gestanden  haben  müssen.  Von 
Bactrien  brachten  die  Parther,  die  gleichfalls  die  lange  Reise  bis 
China  nicht  scheuten,  einen  grofsen  Teil  der  chinesischen  Waren  weiter 
nach  dem  W.;  denn  sie  hatten  damit  nicht  allein  ihr  eigenes  Land  zu  ver¬ 
sorgen,  sondern  auch  jenseits  der  Euphratgrenze  Syrien  und  von  hier 
aus  andere  Mittelmeerländer. 

Diese  Beziehungen  scheinen  jedoch  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  westöstlichen  Verkehrs  nur  geringe  Bedeutung  gehabt  zu  haben. 
Denn  damals  lag  das  Durchgangsgebiet  Syrien,  der  letzte  Stützpunkt 
des  früher  so  mächtigen  Hauses  der  Seleuciden,  infolge  dauernder 
innerer  Unruhen  wirtschaftlich  tief  darnieder1).  Erst  seit  dem  Jahre 
64  v.  Chr.,  wo  das  Land  von  Pompejus  erobert  und  in  eine  römische 
Provinz  umgewandelt  wurde,  war  eine  gesundere  Entwicklung  des 
Handels  und  Verkehrs  mit  den  Parthern  möglich,  wenn  auch  häufige 
Grenzkriege  manches  Hemmnis  boten.  Diesem  Verkehr  verdankte 
Syrien  nicht  am  wenigsten,  dafs  es  innerhalb  des  Römischen  Reiches 
auf  kommerziellem  Gebiete  neben  Ägypten  den  ersten  Platz  behaupten 
konnte;  ein  Teil  der  chinesischen  Waren  scheint  auch  auf  dem  See¬ 
wege  über  Indien  gekommen  zu  sein.  Den  gröfsten  Ruf  hatte  die 
Seidenindustrie  in  den  alten  phönizischen  Städten  Tyrus  und  Berytus; 
hier  hatte  man  ein  besonderes  Geschick,  aus  der  eingeführten  Roh¬ 
seide  die  verschiedenartigsten  Stoffe  herzustellen,  sie  dazu  mit  anderen 
Stoffen  zu  wirken,  mit  Goldfäden  zu  sticken  oder  mit  Purpurfarben 
zu  färben 2).  Davon  gelangte  natürlich  der  gröfste  Teil  auf  den 
römischen  Markt,  wo  die  Nachfrage  seit  dem  Verfall  der  Republik 
in  ständiger  Steigerung  begriffen  war.  Umgekehrt  wurden  verschiedene 
syrische  Handelsgegenstände  in  China  eingeführt.  So  werden  in  einer 
chinesischen  Quelle3)  17  Arten  Gewebe,  gefärbte  Stoffe,  bunte  Teppiche, 
Glas  in  verschiedenen  Farben,  Metalle,  Juwelen,  Gemmen,  Bernstein- 
und  Korallenschmuck,  Drogen  usw.  aufgezählt.  Obgleich  man  also 

*)  ygl-  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte  III,  8.  Auff,  Berlin  1889,  138 ff. 

2)  Ebda.  V,  1.  Aufl.  1885,  464  ff. ;  vgl.  sodann  besonders  die  S.  1,  Anm.  1 
zitierten  Arbeiten  von  F.  Hirth  und  H.  Nissen. 

8)  Vgl.  F.  Hirth,  China  and  the  Roman  Orient,  72 ff.,  228 ff;  desgl.  VhGesE 
1889,  55  ff. 
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auf  beiden  Seiten  in  hohem  Mafse  von  einander  abhängig  war,  so  ist 
es  doch  zu  einer  direkten  Landverbindung  nicht  gekommen. 

6.  Wie  die  Schwankungen  des  Verkehrs  im  Laufe  des  ersten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  gewesen  sind,  läfst  sich  nicht  näher  verfolgen, 
da  die  Geschichte  der  teilnehmenden  Völker  zu  wenig  bekannt  ist. 
Sicherlich  waren  die  Verhältnisse  im  Tarimbecken  von  grofsem 
Einflufs.  So  wissen  wir,  dafs  dort  das  chinesische  Ansehen  um  die 
Wende  unserer  Zeitrechnung  langsam  zu  sinken  begann1);  das  mufste 
sich  naturgemäfs  auch  im  Handel  fühlbar  machen.  Und  als  kurz 
darauf  in  China  selbst  die  Kühe  durch  Thronkämpfe  und  Bürger¬ 
kriege  gestört  wurde,  da  schüttelten  schliefslich  alle  Reiche  des  Tarim- 
beckens  das  fremde  Joch  ab  und  traten  in  die  frühere  Abhängigkeit 
der  Hiung-nu;  diese,  seit  Tschang  Kciens  Zeiten  durch  verschiedene 
Kämpfe  mehr  in  das  Innere  der  Mongolei  zurückgedrängt,  waren  jetzt 
wieder  so  mächtig  geworden,  dafs  sie  ihre  Einfälle  in  die  nördlichen 
Grenzgebiete  Chinas  von  neuem  aufnehmen  konnten.  Alle  diese  Um¬ 
stände  hatten  zur  Folge,  dafs  23  Jahre  n.  Chr.  die  Karawanenzüge 
zwischen  dem  0.  und  dem  W.  eingestellt  werden  mufsten2).  Um  so 
mehr  mufs  man  sich  von  da  an  dem  Verkehr  durch  die  indischen 
Gewässer  zugewandt  haben;  denn  im  äufsersten  W.,  im  Römischen 
Kaiserreiche,  war  in  den  folgenden  J ahren  nicht  ein  Nachlassen,  sondern 
eher  eine  Steigerung  der  Einfuhr  an  Seide  zu  bemerken3). 


2.  Die  Zeit  von  87  bis  127  n.  Chr. 

§  7.  Rückeroberung  dea  Tarimbecken3  durch  den  chinesischen  General  Pan  Tscliau.  — 
§  8.  Wiederaufnahme  der  Beziehungen  eingeleitet  von  den  westlichen  Völkern.  Höhepunkt  des 
Verkehrs  um  100  n.  Chr.  Vergebliche  Bemühungen  der  Syrer  und  der  Chinesen  betreffs  direkter 
Handelsverbindungen.  —  §  9.  Abbruch  der  Beziehungen.  Weiteres  Aufblühen  des  Seeverkehrs. 

7.  Erst  als  im  Innern  des  chinesischen  Reiches  die  Han-Dynastie 
ihre  Macht  wieder  gefestigt  hatte,  fafste  man  den  Plan,  die  vor  etwa 
60  Jahren  abgebrochene  Landverbindung  mit  dem  W.  wieder  herzu¬ 
stellen.  Zunächst  galt  es,  die  Verhältnisse  im  Tarimbecken  zu  ordnen, 
dessen  Bewohner  schon  zwischen  den  Jahren  25  und  55  n.  Chr.,  über¬ 
drüssig  der  Herrschaft  der  Hiung-nu,  den  damaligen  Kaiser  um  seinen 
Schutz  gebeten  hatten4).  Den  unmittelbaren  Anlafs  zum  Einschreiten 

x)  Tshen  Han  schu:  JAnthrl  1882,  110  ff. 

2)  Tscien  Han  schu:  JAnthrl  1882,  112. 

3)  Näheres  s.  H.  Nissen,  a.  a.  0.  11. 

4)  Hou  Han  schu:  Tp  1907,  155. 
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gaben  verheerende  Einfälle  der  Hiung-nu  in  den  NW.  des  Reiches. 
Gegen  sie  wurde  ein  Heer  unter  dem  General  Pan  Tschcau  entsandt 
und  schlug  sie  entscheidend  beim  See  Barkul  (73  n.  Chr.).  Hierauf 
begann  Pan  Tschcau,  zuweilen  mit  wechselndem  Erfolge,  das  inner¬ 
asiatische  Durchzugsgebiet  zurückzugewinnen;  etwa  zwei  Jahrzehnte 
gingen  darüber  dahin,  was  wohl  daran  lag,  dafs  er  seinen  Zweck 
nicht  wie  früher  Tschang  K'ien  auf  dem  Wege  von  Verträgen,  sondern 
mit  Waffengewalt  zu  erreichen  suchte1).  Die  frühere  Annahme,  er 
habe  schliefslich  einen  unerhörten  Zug  über  die  Pamirpässe  bis  zu  den 
Ufern  des  Kaspischen  Meeres  unternommen,  hat  sich  neuerdings  als 
ein  Irrtum  herausgestellt  2). 

8.  Dieses  Mal  scheinen  die  Handelsbeziehungen  nicht  von  China, 
sondern  von  den  westlichen  Kulturländern  eingeleitet  zu  sein.  Denn 
bereits  im  Jahre  87,  als  noch  Pan  Tschcau  die  Ordnung  im  Tarim- 
becken  herzustellen  suchte,  sandten  die  Parther  eine  Gesandt¬ 
schaft  an  den  kaiserlichen  Hof.  Nicht  lange  darauf  folgten  ihnen 
die  Tocharer,  die  ihre  Herrschaft  inzwischen  südöstlich  über  Bactrien 
hinaus  bis  zum  Indus  und  wohl  noch  weiter  ausgedehnt  hatten;  sodann 
kamen  auch  Gesandte  aus  NW.- Indien3). 

Den  Höhepunkt  dieser  neu  aufgenommenen  Beziehungen,  vielleicht 
des  antiken  westöstlichen  Verkehrs  überhaupt,  darf  man  in  die  Zeit 
um  100  n.  Chr.  setzen.  Dafür  sprechen  nämlich  verschiedene  Umstände. 
Zunächst  stand  damals  das  Tarimbecken  mit  den  benachbarten 
Landstrichen  im  NO.  unter  dem  gemeinsamen  Namen  „die  Westländer“ 
vollständig  unter  chinesischer  Herrschaft;  Pan  Tscffau  leitete  die  Ver¬ 
hältnisse  als  Generalprotektor4),  unter  ihm  stand  eine  grofse  Anzahl 
anderer  Beamten.  Die  Bedingungen  für  einen  geregelten  Verkehr 
waren  hier  also  die  denkbar  günstigsten.  Und  in  der  Tat  wissen  die 
alten  Quellen  mitzuteilen,  dafs  Handelskarawanen  aus  den  fernsten 
Gegenden  damals  ihre  Heise  nach  China  gemacht  haben;  nicht  allein 
nahmen  jene  Völker  teil,  mit  denen  die  Chinesen  bereits  früher 
direkte  Verbindungen  unterhalten  hatten,  sondern  auch  solche,  die 


0  Hou  Han  schu:  Tp  1907,  156/9. 

2)  Vgl.  E.  Chavannes  im  Tp  1906,  210  und  seine  darauf  folgende  Über¬ 
setzung  der  im  Hou  Han  schu  enthaltenen  Biographie  von  Pan  Tsch  au.  Infolge¬ 
dessen  kann  auch  die  frühere  Ansicht  nicht  mehr  aufrechterhalten  werden,  dafs 
die  Länder  Turans  um  100  n.  Chr.  unter  chinesischer  Herrschaft  gestanden  hätten. 

3)  Hou  Han  schu:  Tp  1907,  177,  193;  ebda.  1906,  232 f. 

4)  Hou  Han  schu:  Tp  1907,  158. 
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ihnen  zuvor  teils  nur  von  Hörensagen  l),  teils  überhaupt  nicht  bekannt 
gewesen  waren2).  „Sie  alle“,  heifst  es  in  einer  Quelle,  „brachten  ihre 
Tribute  und  Geschenke,  indem  sie  sich  nacheinander  mehrerer  Dol¬ 
metscher  bedienten“3). 

Noch  gröfser  als  bisher  mufs  damals  der  Verbrauch  an  chinesischer 
Seide  im  Römischen  Reiche  gewesen  sein,  das  jetzt  auf  dem  Höhe¬ 
punkt  seines  Besitzes  stand;  denn  in  steigendem  Mafse  griff  dort  der 
Luxus  um  sich.  Noch  immer  lag  die  Seidenindustrie  vornehmlich  in 
den  Händen  syrischer  Fabrikanten.  Förderlich  war  für  den  Handels¬ 
verkehr  auch  der  Friede,  der  nach  langen  Grenzkriegen  mit  den 
Parthern  eingetreten  war4).  In  diesen  Jahren  machten  die  Syrer 
mehrere  Male  grofse  Anstrengungen,  eine  direkte  Verbindung  mit  den 
Erzeugern  der  Seide  herzustellen;  dasselbe  versuchten  auf  der  anderen 
Seite  die  Chinesen,  indem  sie  eine  Gesandtschaft  unter  dem  General 
Kan  Ying  ausschickten  (97  n.  Chr.).  Aber  alle  diese  Bemühungen 
wufsten  damals  die  Parther  zu  vereiteln,  aus  Furcht  des  einträglichen 
Zwischenhandels  verlustig  zu  gehen5). 

9.  Nur  von  kurzem  Bestand  waren  dieses  Mal  die  günstigen 
Handelsverhältnisse  zwischen  China  und  dem  W.  Wiederum  sollten 
Unruhen  im  Tarimbecken  den  Verfall  herbeiführen  (105  n.  Chr.). 
Zunächst  hörte  der  Verkehr  mit  NW.-Indien  auf6).  Und  als  sich  die 
Chinesen  noch  an  einigen  festen  Plätzen  des  innerasiatischen  Durch¬ 
zugsgebiets  zu  halten  vermochten,  da  brachen  mit  ihnen  auch  die 
übrigen  westlichen  Völker  alle  Beziehungen  ab  (127  n.  Chr.)  7).  Damit 
hat  im  Altertum  die  grofse  Periode  jenes  gewaltigen  Verkehrs  durch 
Zentralasien  ihr  Ende  erreicht8);  und  man  war  nun  für  lange  Zeit 


1)  Es  ist  das  Land  TÜau-tsche  (ebda.  159),  das  sich  später  als  die  Gegend 
von  Abuschehr  am  Persischen  Golf  heraussteilen  wird. 

2)  Gemeint  sind  die  Länder  Mong-Li  und  Tiu-li  (ebda.  159),  deren  Identi¬ 
fikation  bisher  nicht  möglich  gewesen  ist,  da  sich  die  Namen  sonst  nirgends 
nachweisen  lassen. 

3)  Ebda.  159. 

4)  Vgl.  Th.  Mommsen,  a.  a.  0.  V,  394ff. 

r>)  Bou  Han  schu:  Tp  1907,  185,  178. 

6)  Ebda.  193  f. 

7)  Ebda.  167.  Schon  von  107  bis  123  n.  Chr.  waren  die  Beziehungen  fast 
stets  unterbrochen  gewesen  (ebda.  160  ff.). 

8)  In  den  nächsten  Jahrhunderten  haben  zeitweilig,  vor  allem  zwischen  270  und 
289  n.  Chr.  (vgl.  Chavannes’  Nachweise  bei  M.  A.  Stein,  Ancient  Khotan,  London 
1907,  537  a)  Beziehungen  mit  den  Ländern  am  Jaxartes  bestanden,  aber  zu  einem 
gröfseren  westöstlichen  Verkehr  können  sie  sich  wohl  kaum  entwickelt  haben. 
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allein  auf  den  Verkehr  zur  See  angewiesen,  der,  wie  wir  sahen, 
schon  wührend  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  begonnen  haben  mufs  x). 
Erst  auf  diesem  Wege  gelang  es  endlich  im  Jahre  166  einer  Anzahl 
syrischer  Kaufleute,  bis  zur  chinesischen  Hauptstadt  vorzudringen,  wo 
sie  sich  als  Gesandte  des  Kaisers  An-tun,  d.  i.  Marcus  Aurelius  An- 
toninus,  ausgaben1 2). 


II.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Quellen  zu 
den  alten  Seidenstrafsen  und  ihre  Bearbeitungen. 

10.  Der  Name  Seidenstrafsen  ist,  wie  es  scheint,  zuerst  von 
F.  v.  Richthofen  angewandt  worden,  und  zwar  für  jene  Strafsen  Zentral¬ 
asiens,  die  in  der  Zeit  von  114  v.  bis  127  n.  Chr.  den  Seidenhandel 
Chinas  mit  den  Ländern  am  Oxus  und  Jaxartes  und  mit  Indien 
vermittelt  haben3).  Wir  wollen  den  Namen  auch  auf  die  Straßen 
weiter  westlich  bis  nach  Syrien  ausdehnen.  Denn  wenn  auch  Syrien 
während  dieses  Verkehrs  mit  dem  grofsen  Reiche  im  0.  niemals  in 
direkten  Beziehungen  gestanden  hat,  so  war  es  doch,  wrie  wir  erst  seit 
Hirths  Untersuchungen  wissen3),  eins  der  gröfsten,  wrenn  nicht  das 
gröfste  Absatzgebiet  der  in  China  hergestellten  Seide;  und  diese  erhielt 
es  vorwiegend  auf  dem  Wege  durch  Innerasien  und  Iran. 


•  • 

1.  Überreste  und  ihre  Bearbeitungen. 

§11.  Reste  verlassener  Verkekrsstrafsen  und  Siedlungen  in  Ostturkestan.  —  §  12.  Be¬ 
arbeitungen  derselben,  vor  allem  durch  M.  A.  Stein. 

11.  Wie  sehr  es  sich  verlohnt,  ein  Thema  wie  das  der  Seidenstrafsen 
einer  eingehenden  Erörterung  zu  unterziehen,  zeigt  am  besten  eine  ver¬ 
gleichende  Betrachtung  der  Quellen  und  ihrer  Bearbeitungen. 

Unter  den  Überresten  verdienen  diejenigen  genannt  zu  werden, 
welche  erst  neuerdings  in  verschiedenen  Gegenden  Ostturkestans  auf¬ 
gedeckt  und  schon  eingehend  untersucht  sind.  So  haben  in  der  Um¬ 
gegend  Turfans  Forscher  wie  D.  Klementz  (1898),  vor  allem  aber 

1)  Vgl.  F.  v,  Riclitliofen,  China  I,  503 ff. ;  desgl.  seinen  Vortrag:  Über  den 
Seeverkehr  nach  und  von  China  im  Altertum  und  Mittelalter;  VhOesE  1876,  86 ff. 

0  VhGesE  1889,  59.  —  Hou  Han  schu:  Tp  1907,  185. 

3)  Siehe  S.  1,  Anm.  1. 
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A.  Grünwedel  (1902 — 03)  und  mit  ihm  später  A.  v.  Le  Coq  (1906 
bis  1907)  fleifsige  Ausgrabungen  gemacht.  Innerhalb  des  Tarimbeckens 
hat  zunächst  Sven  v.  Hedin  (1894—97,  1899 — 1902)  sich  neben  seinen 
rein  geographischen  Forschungen  auch  der  Untersuchung  der  von  ihm 
angetroffenen  Ruinenstätten  gewidmet.  Zu  den  glänzendsten  Ergeb¬ 
nissen  haben  hier  aber  erst  die  beiden  Reisen  des  trefflichen  Archäo¬ 
logen  M.  Aurel  Stein  geführt  (1900 — 01,  1906 — 08);  insbesondere  in 
den  südlichen  Landstrichen  des  Tarimbeckens  gelang  es  ihm,  die  reichen 
Schätze  einer  alten  Kultur,  deren  Höhepunkt  man  in  das  3. — 8.  Jahr¬ 
hundert  setzen  mag,  ans  Tageslicht  zu  bringen.  Wie  alle  diese  For¬ 
schungen  zeigen,  haben  sich  direkte  Spuren  verlassener  Strafsenlinien 
natürlich  nur  in  bescheidenem  Mafse  erhalten;  dafür  entschädigen  uns 
die  Funde  von  zahlreichen  alten  Siedlungen,  unter  denen  manche 
während  ihrer  Blütezeit  wichtige  Stationen  alter  Strafsenzüge  gebildet 
haben  müssen;  jetzt  liegen  sie  meistens  abseits  des  Verkehrs  unter  dem 
Sande  der  Wüste  und  sind  daher  bei  der  heutigen  Bevölkerung  mehr 
oder  minder  in  Vergessenheit  geraten. 

12.  Ohne  Zweifel  sind  für  die  Kenntnis  der  alten  Handelsstrafsen 
die  Ergebnisse  von  Steins  letzter  Reise  am  meisten  förderlich  gewesen. 
Aber  das  Material  ist  so  umfangreich  —  schon  an  Handschriften  und 
Dokumenten  sind  es  nahezu  8000  Stück  und  in  etwa  zwölf  verschiedenen 
Schriften  und  Sprachen  — ,  dafs  die  gesamte  Veröffentlichung  erst  nach 
vielen  Jahren  erwartet  werden  darf.  Nur  in  ihren  Umrissen  sind  uns 
bis  jetzt  die  Resultate  Steins  bekannt1).  Was  die  Bearbeitung  seiner 
früheren  Ergebnisse  betrifft 2),  so  bringt  sie  ebenso  wie  die  Abhandlungen 
der  anderen  genannten  Archäologen3)  begreiflicherweise  vorwiegend 

9  M.  A.  Stein,  Explorations  in  Central  Asia  1906 — 08:  GJ  XXXIV  1909, 
5—36,  242 — 71.  Davon  eine  Übertragung  ins  Deutsche:  Geographische  und  archäo¬ 
logische  Forschungsreisen  in  Zentralasien  1906 — 08;  Mitt.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  in 
Wien,  1909,  289 — 324;  Mitt.  d.  Geogr.  Ges.  München,  1909,  147 — 78.  Übertragung 
ins  Franzos.:  Exploration  geographique  et  archeologique  en  Asie  centrale  (1906—08); 
La  Geogr.  XX  1909,  137 — 54.  —  Ders.,  Archaeological  notes  during  explorations 
in  Central  Asia  in  1906 — 08;  The  Indian  Antiquary,  1909,  297 — 302,  1910,  11 — 18, 
33  —  43.  —  Karte  zu  Steins  Reise:  Földrajzi  Közlemenyek,  XXXVII,  Budapest  1909. 

2)  M.  A.  Stein,  Preliminary  Report  on  a  journey  of  archaeological  and 
topographical  exploration  in  Chinese  Turkestan,  London  1901.  —  Ders.,  Sand-buried 
ruins  of  Khotan.  Personal  Narrative  of  a  journey  of  archaeological  and  geo- 
graphical  exploration  in  Chinese  Turkestan,  London  1903.  —  Vor  allem  sein  grofses 
zweibänd.  Werk:  Ancient  Khotan.  Detailed  report  of  archaeological  explorations 
in  Chinese  Turkestan,  Oxford  1907. 

3)  D.  Klementz,  Nachrichten  über  die  von  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  zu 
St.  Petersburg  im  Jahre  1898  ausgerüsteten  Expedition  nach  Turfan,  Heft  I, 
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philologische  und  historische  Tatsachen,  wobei  stets  die  chinesische 
Überlieferung  zum  Vergleich  oder  zur  Erläuterung  herangezogen  ist. 
Aber  für  ein  Thema  wie  für  das  vorliegende  sind  die  Forschungen 
nur  in  geringem  Mafse  nutzbar  gemacht. 


2.  Die  chinesische  Überlieferung  und  ihre  Bearbeitungen. 

§13.  Sse-ma  Ts'ien.  Die  Annalen  der  früheren  und  der  späteren  Han-Dvnastie.  —  §  14.  Ältere 
Bearbeitungen  derselben.  —  §  15.  F.  v.  Richthofens  Untersuchungen  über  die  zentralasiatischen 
Seidenstrafsen.  —  §  16.  Heutiger  Stand  der  Forschung.  Die  Annalen  neu  übersetzt  und 
erklärt  von  A.  Wylie,  bzw.  E.  Chavannes.  —  §§  17  — 19.  Neuere  von  Chavannes  benutzte 
Einzelarbeiten  (F.  Grenard,  F.  Hirth  u.  a.);  Notwendigkeit  einer  neuen  Untersuchung.  — 

§  20.  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung. 

13.  Die  grundlegenden  Kenntnisse  über  die  alten  Seidenstrafsen 
lassen  sich  schon  fast  allein  aus  der  alten  Überlieferung  der  Chinesen 
gewinnen.  An  erster  Stelle  stehen  die  umfangreichen  Werke,  die  sich 
mit  der  Zeit  der  Han-Dynastie  selbst  befassen.  Während  unter  ihnen 
das  des  Hofhistoriographen  Sse-ma  Ts'ien  noch  die  geschichtlichen  Ver¬ 
hältnisse,  und  zwar  bis  zum  Jahre  90  v.  Chr.,  bevorzugt,  liefern  uns  die 
Annalen  der  früheren  und  der  späteren  Han-Dynastie  (206  v.  bis 
24  n.  Chr.,  25 — 220  n.  Chr.)  das  eigentliche  geographische  Material.  Sie 
enthalten  nämlich  der  Hauptsache  nach  statistische  Aufzeichnungen  über 
den  allgemeinen  Verlauf  der  Hauptstrafsen,  über  die  Gröfse  der  einzelnen 
Stationen,  deren  alte  Kamen  natürlich  in  echt  chinesischer  Transkription 
wiedergegeben  sind,  über  ihre  gegenseitige  Entfernungen  usw. ;  vieles 
ist  dabei  dem  Leser  auf  den  ersten  Blick  sehr  dunkel.  Trotzdem 
bleiben  die  Annalen  für  die  Untersuchung  der  alten  Verkehrswege 
unsere  erste  Quelle.  Auch  vom  allgemeineren  Standpunkte  verdienen 
sie  unsere  gröfste  Beachtung.  Bringen  sie  uns  doch  die  älteste  und 
zugleich  eine  sehr  ausführliche  Schilderung  der  damals  bekannten 
Gebiete  Zentralasiens;  und  was  ihre  Darstellung  der  Länder  westlich 
bis  nach  Syrien  anbelangt,  so  ergänzt  dieselbe  in  vortrefflicher  Weise 
die  überlieferten  Schriften  des  Abendlandes,  da  diese  gerade  über 

St.  Petersburg  1899.  A.  Grünwedel,  Bericht  über  archäologische  Arbeiten  in 
Idikutschari  u.  Umgebung  im  Winter  1902—03;  Abh.  d.  1.  Kl.  d.  Kgl.  Bayr.  Akad. 
d.  Wiss.,  XXIV,  1.  Abt.,  München  1906.  —  A.  v.  Le  Coq,  Bericht  über  Reisen 
u.  Arbeiten  in  Chinesisch-Turkestan;  Zs.  f.  Ethnologie  39,  1907,  509—24.  — 
Ders.,  A  short  account  of  the  origin,  journey  and  results  of  the  first  Royal  Prussian 
(Second  German)  Expedition  to  Turfan  in  Chinese  Turkestan;  JRAsS  1909, 
294—322.  —  Ders.,  Exploration  archeologique  ä  Tourfan;  JAsiat,  10.  Serie,  XIV 
1909,  321-34. 


die  damaligen  Verhältnisse  jener  Länder  ganz  spärliche  Angaben 
machen. 

14.  Unter  den  europäischen  Gelehrten  hat  zuerst  der  französische 
Jesuit  L.  J.  Deguignes  den  hohen  wissenschaftlichen  Wert  der  Annalen 
erkannt  und  daher  wichtige  Abschnitte  daraus  übersetzt  und  teilweise 
erklärt;  sein  so  im  Jahre  1756  veröffentlichtes  Werk  hat  auf  diesem  Gebiete 
bahnbrechend  gewirkt 1).  Aber  zu  einer  gründlichen  Untersuchung  der 
alten  Angaben  fehlten  noch  so  viele  Vorbedingungen.  Man  vergegen¬ 
wärtige  sich  nur,  wie  unvollkommen  das  damalige  Kartenmaterial  war. 
Bald  versuchte  man  sich  an  den  historischen  und  ethnographischen 
Schilderungen  der  Chinesen2).  So  ist  es  denn  gekommen,  dafs  auch 
Carl  Ritter,  der  die  bisherigen  Resultate  in  dem  fünften  Bande 
(Berlin  1837)  seines  grofsen  Werkes  „Asien“  vereinigt  hat,  auf  das 
Thema  der  alten  Handelsstrafsen  noch  nicht  näher  eingegangen  ist. 

15.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  erst  der  um  die  Erforschung  Chinas 

hochverdiente  Geograph  Ferdinand  Freiherr  v.  Richthofen  zugewandt. 

•  • 

Wir  erinnern  hier  an  seinen  im  Jahre  1877  gehaltenen  Vortrag  „Uber 
die  zentralasiatischen  Seidenstrafsen  bis  zum  2.  Jahrhundert  n.  Chr.“, 
sowie  an  das  10.  Kapitel  aus  dem  ersten  Bande  seines  grofsen  China- 
Werkes,  das  in  demselben  Jahre  erschienen  ist.  Dort  ist  zum  ersten 
Male  die  wichtige  Frage  näher  erörtert,  welche  unter  den  innerasiatischen 
Strafsen  hauptsächlich  dem  Verkehr  zwischen  dem  0.  und  W.  gedient 
hat.  Ferner  ist  dort  ebenfalls  zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht, 
für  die  Identifikation  der  chinesischen  Ortsnamen  die  überlieferten 
Entfernungsangaben  zugrunde  zu  legen.  In  dieser  Hinsicht  bedeutet 
v.  Richthofens  Arbeit  einen  grofsen  methodischen  Fortschritt. 

Leider  hat  der  Verfasser  nur  mit  einem  ziemlich  unvollkommenen 
und  unvollständigen  Material  rechnen  können.  Die  Ungenauigkeit  der 
damals  vorhandenen  Karten  gestattete  in  vielen  Fällen  noch  keine 
sicheren  Festeilungen  der  Namen.  Sodann  waren  die  ihm  zugänglichen 

0  L.  J.  Deguignes,  Histoire  generale  des  Huns,  des  Tures,  des  Mongols 
et  des  autres  Tartares  occidentaux;  ouvrage  tir6  des  livres  chinois,  4  Bde.,  Paris 
1756;  ins  Deutsche  übersetzt  von  J.  C.  Dähnert,  Greifswald  1768 — 71.  —  Wichtig 
ist  auch  B.  d’H erbelot,  Bibliotheque  orientale,  continuee  par  Yisdelou  et  Galand,  IY, 
La  Haye  1782. 

2)  H.  J.  Klaproth,  Tableaux  liistoriques  de  l’Asie  (mit  liistor.  Atlas  von 
Asien),  Paris  1826.  —  M.  Abel-Remusat,  Histoire  de  la  ville  de  Khotan,  Paris 
1820.  —  Ders.,  Remarques  sur  l’extension  chinoise  du  cote  de  l’occident; 
MemAcInscr  VIII,  Paris  1827.  —  Ders.,  Nouveaux  melanges  asiatiques,  2  Bde., 
Paris  1829.  —  C.  F.  Neumann ,  Asiat.  Studien  1,  Leipzig  1837.  —  J.  P.  G.  P  aut  hier, 
Relations  politiques  de  la  Chine  avec  les  puissances  occidentales,  Paris  1859. 
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Übersetzungen  aus  den  chinesischen  Werken  nur  Auszüge,  ein  Mangel, 
über  den  er  sich  selbst  deutlich  ausgesprochen  hat1). 

16.  In  dieser  Hinsicht  haben  uns  die  nächsten  dreifsig  Jahre  grofse 

Fortschritte  gebracht.  So  gibt  es  heute  über  die  betreffenden  Länder 

verhältnismäfsig  genaue  und  eingehende  Karten,  und  sie  bieten  uns  daher 

ein  treffliches  Hilfsmittel,  sodafs  wir  jetzt  mit  gröfserer  Sicherheit  die 

•  • 

alten  Ortsnamen  identifizieren  können.  Und  was  die  Übersetzungen 
der  chinesischen  Annalen  betrifft,  so  sind  nun  an  Stelle  der  Auszüge 
vollständige  Ausgaben  getreten.  Auf  diese  Weise  ist  uns  seit  1882 
durch  A.  Wylie  das  betreffende  Kapitel  aus  den  Annalen  der  früheren 
Han-Dynastie  zugänglich2),  seit  1907  durch  Ed.  Chavannes  dasjenige 
aus  den  Annalen  der  späteren  Han3).  Höchst  wertvoll  ist  der  Kom¬ 
mentar,  den  Chavannes  dem  Texte  beigegeben  hat;  zahlreiche  Belege 
aus  späteren  Quellen  sind  dort  enthalten.  Sein  Inhalt  bezeichnet 
zugleich  den  heutigen  Stand  der  Forschung:  denn  hier  finden  wir  auch 
die  wichtigeren  Ergebnisse  der  seit  Bichthofens  Arbeit  erschienenen 
Schriften  vereinigt. 

Uns  interessiert  im  Kommentar  an  erster  Stelle,  wie  weit  in¬ 
zwischen  die  Kenntnis  über  die  Bedeutung  der  alten  geographischen 
Kamen  vorgeschritten  ist.  Da  läfst  sich  jedoch  nicht  verkennen,  dafs, 
obgleich  auf  diesem  Gebiete  manches  Neue  gebracht  ist,  ^  die  Bedeutung 
vieler  Namen  noch  sehr  unsicher  ist;  hierzu  gehören  auch  einige  in 
den  Annalen  der  früheren  Han  aufgeführten  Namen,  vor  allen  Dingen 
diejenigen,  welche  in  dem  von  Chavannes  übersetzten  Text  nicht  wieder 
Vorkommen.  Hinsichtlich  der  Frage,  welche  Bedeutung  die  einzelnen 
Strafsen  für  den  alten  Verkehr  gehabt  haben,  gelten  v.  Richthofens 
Ausführungen  bis  jetzt  als  mafsgebend. 

9  China  I,  462  a;  benutzt  sind  von  ihm  die  soeben  aufgezählten  Werke 
von  Deguignes,  Klaproth,  Abel-Kemusat,  wo  sich  nur  Auszüge  aus  den  An¬ 
nalen  finden;  allein  das  betr.  Kapitel  aus  dem  Werke  des  Sse-ma  Tsien  lag 
damals  in  vollständiger  Übersetzung  vor,  nämlich  durch  M.  F.  Brosset,  JAsiat  II 
1828,  418 — 450.  —  Vgl.  auch  die  folgende  Anm. 

2)  JAnthrl  1881,  20 — 73;  Fortsetzung  ebda.  1882,  83 — 115.  Bis  dahin  war 
nur  in  russischer  Sprache  eine  vollständige  Übersetzung  herausgegeben  von  Pater 
Hyacinth,  Beschreibung  der  Dschungarei  u.  des  östlichen  Turkestans  in  ihrem 
älteren  u.  heutigen  Zustand,  St.  Petersburg  1829. 

8)  Tp  1907,  149 — 237.  Bis  dahin  sind  aufser  den  Auszügen  von  Deguignes 
1/56  u.  Klaproth  1826  (s.  o.  S.  13,  Anm.  1,  2)  nur  kleinere  Partien  in  Über¬ 
setzungen  erschienen,  vor  allem  von:  J.  P.  G.  Pauthier,  JAsiat,  3.  Serie,  VIII 
18o9,  262 ff.  •  F.  Hirth  (s.  u.  S.  16).  —  C.  Puini,  Alcune  notizie,  sulle  prime 
relazioni  della  Cina  co’  paesi  d’Occidente;  Atti  del  III0  Congr.  Geogr.  Ital.  II  1899, 
401—22. 
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17.  Auf  drei  gröfsere  Ländergebiete  lassen  sich  im  ganzen  die 
von  Chavannes  benutzten  Abhandlungen  verteilen.  Für  Osttu rkestan 
sind  es  F.  Grenards  Untersuchungen1).  Wie  v.  Bichthofen,  dessen 
Arbeit  er  anscheinend  nicht  gekannt  hat,  ist  auch  er  von  den  Ent¬ 
fernungsangaben  der  Annalen  ausgegangen.  Er  weicht  von  ihm  be¬ 
sonders  in  seiner  Ansicht  über  den  Verlauf  der  Südstrafse  ab;  denn 
er  verlegt  die  Strecke  östlich  der  Stadt  Chotan  weit  mehr  nach  S., 
ohne  sie  jedoch  mit  der  heutigen  Linie  zusammenfallen  zu  lassen.  Ob 
und  inwieweit  diese  Auffassung  berechtigt  ist,  kann  sich  wohl  erst 
unter  gleichzeitiger  Benutzung  der  Ergebnisse  von  Sven  v.  Hedin2) 
und  M.  A.  Stein  zeigen.  Auch  auf  anderen  Gebieten  herrscht 
noch  wenig  Klarheit,  da  die  chinesischen  Angaben  nicht  erschöpfend 
behandelt  sind. 

18.  Die  geographischen  Nachrichten  über  die  Länder,  welche 
wir  vorwiegend  im  Pamirgebirge,  in  den  Ebenen  am  Jaxartes,  am 
Oxus  und  in  Nordindien  zu  suchen  haben,  sind  bisher  im  Zu¬ 
sammenhänge  überhaupt  noch  nicht  untersucht.  Nur  mit  Einzelfragen 
mehr  ethnographischer  Natur  hat  man  sich  beschäftigt;  hier  sind  be¬ 
sonders  wichtig  die  Besultate,  die  die  Yen-tscai  und  A-lan  am  Aralsee3) 
und  die  Grofsen  Yüe-tsche4)  betreffen.  Dagegen  ist  es  fast  niemals  ge¬ 
lungen,  hinsichtlich  der  zahlreichen  chinesischen  Ortsnamen  zu  sicheren 
Ergebnissen  zu  gelangen;  offenbar  liegt  es  daran,  dafs  die  betreffenden 
Entfernungsangaben  der  Annalen  bisher  ziemlich  rätselhaft  geblieben 
sind.  Infolgedessen  herrschen  bis  jetzt  nicht  allein  über  den  Verlauf 
und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Verkehrslinien  ziemlich  unklare  und 
teilweise  stark  voneinander  abweichende  Ansichten,  sondern  sogar  über 
die  Lage  und  Ausdehnung  einiger  Länder,  z.  B.  Kcang-kii  und  Ki-pin. 

*)  J.  L.  Dutreuil  de  Rhins  et  F.  Grenard,  Mission  scientifique  dans  la 
Haute-Asie  1890 — 95,  II,  Paris  1898. 

2)  Sven  Hedin,  Die  geographisch -wissenschaftlichen  Ergebnisse  meiner 
Reisen  in  Zentralasien  (1893 — 96);  PMErgh  131,  Gotha  1900.  —  Ders.,  Scientific 
Results  of  a  Journey  in  Central  Asia  1899 — 1902,  Vol.  I,  II,  Stockholm  1 904  f. 

3)  A.  v.  Gutschmid,  Geschichte  Irans  u.  seiner  Nachbarländer  von  Alexander 
dem  Grofsen  bis  zum  Untergang  der  Arsaciden,  Tübingen  1888,  70.  —  F.  Hirth, 
Über  Wolga-Hunnen  und  Hiung-nu;  Sb.  d.  Münch.  Ak.  Philos. -philol.  u.  histor.  Kl., 
München  1899,  No.  2,  249 — 51. 

4)  J.  Marquart,  Eransahr  nach  der  Geographie  des  Ps.  Moses  Xorenac’i, 
Berlin  1901,  besonders  4 99 ff.  —  O.  Pranke,  Beiträge  aus  chinesischen  Quellen 
zur  Kenntnis  der  Türkvölker  u.  Skythen  Zentralasiens;  AbhAkBerlin  1904,  Phil.- 
hist.  Abh.  I.  —  E.  Sieg  u.  W.  Siegling,  Tocharisch,  die  Sprache  der  Indo¬ 
skythen.  Vorläufige  Bemerkungen  über  eine  bisher  unbekannte  indog.  Literatur¬ 
sprache;  SbAkBerlin  1908,  No.  39,  915 — 34. 


19.  Was  die  alten  Berichte  über  die  noch  weiter  westlich  ge¬ 
legenen  Länder  anbelangi,  so  haben  sie  im  Jahre  1885  durch  den 
trefflichen  Sinologen  Friedrich  Hirth  in  seinem  Werk  „China  and  the 
Roman  Orient“  eine  gründliche  Untersuchung  erfahren1);  im  Jahre  1899 
ist  ein  Teil  seiner  Ergebnisse  in  einer  besonderen  Schrift  nochmals 
aufgezählt  und  in  einigen  Punkten  ergänzt2).  Sein  wichtigstes  Er¬ 
gebnis  besteht  darin,  dafs  er  zuerst  das  Land  Grofs-Tscin  (Ta  Tscin), 
das  in  den  Annalen  der  späteren  Han  als  ein  grofses,  mächtiges  Reich 
im  äufserten  W.  beschrieben  wird,  richtig  erklärt  und  seine  Ansicht 
eingehend  begründet  hat.  Während  man  nämlich  Grofs-Tsin  bisher 
als  das  Römische  Reich  mit  der  Metropole  Rom  angesehen  hat,  konnte 
Hirth  an  der  Hand  aller  hierher  gehörigen  chinesischen  Quellen,  die 
er  zum  gröfsten  Teil  erst  selbst  neu  herausgegeben  und  übersetzt  hat, 
den  genauen  Nachweis  erbringen,  dafs  es  sich  hierbei  nur  um  das 
römische  Morgenland,  und  zwar  in  erster  Linie  um  Syrien  mit  der 
Hauptstadt  Antiochia,  handeln  kann. 

Dagegen  mufs  seine  gleichfalls  aus  den  Annalen  gewonnene  Auf¬ 
fassung  über  den  Verlauf  der  Hauptstrafse  von  Parthien  nach  Syrien 
bei  uns  starken  Widerspruch  hervorrufen;  denn  vom  geographischen 
Standpunkte  erscheint  es  undenkbar,  dafs,  wie  Hirth  meint,  die  Kauf¬ 
leute  von  Babylonien  aus  nicht  direkt  westlich  nach  Syrien,  sondern 
zu  Schiff  um  ganz  Arabien  herum  gereist  seien  3),  also  auf  einem  Umwege, 
der  die  direkte  Linie  etwa  um  das  Siebenfache  übertrifft!  Geht  man 
seiner  Beweisführung  näher  nach,  so  zeigt  sich,  dafs  für  dieselbe  die 
Ansetzung  des  Landes  Tciau-tsche  in  die  Gegend  des  Sumpfes  Bahr- 
Nedjef  (südlich  von  Babylon)  mafsgebend  gewesen  sein  mufs4).  So 
hat  schon  Philipps  —  er  ist  meines  Wissens  der  einzige,  der  an  dieser 
Gleichsetzung  Anstofs  genommen  hat  —  richtig  bemerkt,  dafs  jene 
Identifizierung  in  Hirths  Untersuchung  gewissermafsen  der  Punkt  ist, 
um  den  sich  alles  dreht5).  Stellt  sich  also  die  Verlegung  von  Tciau-tsche 
in  die  Gegend  am  Bahr-Nedjef  als  unrichtig  heraus,  so  dürften  dadurch 
auch  die  anderen  Behauptungen  Hirths,  auf  denen  sich  seine  ganze 


1)  Vgl*  auch  die  ausführliche  Rezension  von  K.  Himly  in  den  Göttingischen 
Gelehrten  Anzeigen,  1.  Sept.  1886. 

2)  F.  Hirth,  Syrisch-chinesische  Beziehungen  im  Anfang  unserer  Zeitrechnung; 
in:  R.  Oberhummer  u.  H.  Zimmerer,  Durch  Syrien  und  Kleinasien,  Berlin  1899,  436 ff. 

3)  China  and  the  Roman  Orient,  169. 

4)  Ebda.  37 f.,  147  50.  K.  Himly  ist  in  seiner  Rezension  (a.  a.  0.  7'14f., 
721  f.)  mit  Hirths  Beweisführung  einverstanden. 

°)  Mitgeteilt  von  F.  Hirth,  China  and  the  Roman  Orient;  preface  IX. 
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Ansicht  von  dem  Verlaufe  der  alten  Handelsstrafse  auf  baut ,  zum 
gröfseren  Teil  ihre  Beweiskraft  verlieren. 

20.  So  sehen  wir,  dafs  auf  diesem  Gebiete  unsere  Kenntnisse 
noch  an  bedeutenden  Lücken  leiden.  Daher  stellt  sich  die  vorliegende 
Abhandlung  die  Aufgabe,  alle  geographischen  Angaben,  die  uns  in  den 
betreffenden  Abschnitten  bei  Sse-ma  Tscien  und  den  Verfassern  der 
Annalen  der  früheren  und  der  späteren  Han-Dynastie  überliefert 
sind,  in  möglichst  erschöpfender  Darstellung  nochmals  zu  unter¬ 
suchen;  zu  diesem  Zweck  sollen  auch  spätere  Angaben  der  Chinesen, 
sowie  einzelne  Ergebnisse  der  letzten  Ausgrabungen  heran¬ 
gezogen  werden. 

Für  die  Identifizierung  der  Namen  sollen  wesentlich  die 
Entfernungsangaben  mafsgebend  sein;  denn  nach  dieser  Methode 
des  Messens,  der  kartometrischen  Methode,  lassen  sich,  wie  sich  dies 
auf  anderen  Gebieten  der  Geschichte  der  Erdkunde  gezeigt  hat,  sichere 
Resultate  erwarten.  Da  aber  die  Entfernungsangaben  in  vielen  Punkten 
nicht  ohne  weiteres  verständlich  sind,  sollen  sie  zuerst  für  sich  be¬ 
trachtet  werden;  und  dabei  ergibt  es  sich  von  selbst,  dafs  wir  auch 
auf  Inhalt  und  Entstehung  der  Han- Annalen  und  ihrer  Quellen  näher 
einzugehen  haben;  bisher  ist  dies  in  erschöpfendem  Mafse  meines  Er¬ 
achtens  noch  nicht  geschehen  l). 

Da  sich  die  alten  Namen  nur  durch  die  Bestimmung  des  Verlaufs 
der  Strafsen  feststellen  lassen,  so  hat  unsere  Untersuchung  den  Strafsen- 
linien  zu  folgen,  und  zwar,  wie  es  die  Quellen  tun,  in  der  Richtung 
von  0.  naehW.;  sie  geht  aus  von  Yang  kuan,  in  alter  Zeit  dem 
wichtigsten  Tor  der  Grofsen  Mauer  zwischen  Tun-huang  und  dem 
Lop-nor  (40 0  20'  n.  B.,  93 0  ö.  L.),  und  endet  schliefslich  in  der  syrischen 
Industriestadt  Tyrus  (33°  15'  n.  B.,  35°  10'  ö.  L.).  Das  Ergebnis 
wäre  also  ein  gewaltiges  Verkehrsnetz,  das  sich  fast  durch  die  ganze 
Länge  von  Zentral-  und  Westasien  hinzieht. 

Da,  wie  vorhin  gesagt,  alle  geographischen  Angaben  geprüft 
werden  sollen,  haben  wir  z.  B.  auch  auf  hydrographische  und  ethno¬ 
graphische  Schilderungen  einzugehen.  Das  ist  begreiflicherweise  zugleich 
mit  Rücksicht  darauf  notwendig,  dafs  wir  eine  möglichst  erschöpfende 
Darstellung  der  alten  Verkehrsverhältnisse  geben  wollen.  Mit  anderen 
Worten  besteht  unsere  Aufgabe  darin,  die  gesamte  geographische 
Kenntnis,  die  die  Chinesen  unter  der  Han-Dynastie  über  die  fremden 

J)  Wichtige  Vorarbeiten  finden  sich  bei  Hirth,  a.  a.  O.  1 — 13;  ferner  in 
seinem  Aufsatz:  Die  chinesischen  Annalen  als  Quelle  zur  Geschichte  asiatischer 
Völker  (Chines.  Studien  I,  München  u.  Leipzig  1890,  68 — 75). 

Herrmann,  Die  alten  Seidenstrafsen  zwischen  China  und  Syrien  I. 
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Länder  gewonnen  haben,  genau  zu  erforschen,  wobei  uns  die  Be¬ 
trachtung  der  Strafsenlinien  im  allgemeinen  die  Grundlage  bieten  soll. 

3.  Die  griechisch-römische  Überlieferung 
und  ihre  Bearbeitungen. 

§21.  Ältere  Nachrichten  der  Griechen  und  Römer.  —  §  22.  Marinus  von  Tyrus  und  CI.  Ptole- 
mäU8.  —  §  23.  Ihre  Bearbeitung  durch  D’Anville.  —  §  24.  Vielfache  Abweichungen  in 
den  Ansichten  der  späteren  Autoren,  ohne  zu  befriedigenden  Lösungen  zu  führen.  — 
§  25.  H.  Kiepert,  W.  Tomaschek.  —  §  26.  F.  v.  Richthofen.  Die  allgemeinen  methodischen 
Fehler  der  bisherigen  Untersuchungen.  —  §  27.  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung. 

21.  Von  den  Quellen  der  westlichen  Völker  kommen  allein  die 
der  Griechen  und  Börner  in  Betracht.  Der  Art  ihrer  Abfassung  nach 
unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  der  chinesischen  Überlieferung; 
diese  enthält  eine  Beihe  von  zuweilen  zusammenhanglosen  Aufzeichnungen 
in  der  Dorm  etwa,  wie  sie  zuerst  an  Ort  und  Stelle  gemacht  sind, 
dagegen  ist  in  den  abendländischen  Schriften  der  ursprüngliche  Stoff 
bereits  von  einzelnen  Gelehrten  verarbeitet,  wobei  dieses  und  jenes  als 
unwesentlich  fortgelassen  ist. 

In  der  Zeit  des  letzten  Verfalls  der  römischen  Bepublik  und 
der  ersten  Kaiser  wurden  die  Kenntnisse  des  Abendlandes  nur  um  ein 
geringes  Mafs  über  das  alte  Beich  Alexanders  hinaus  erweitert.  Man 
gewann  jetzt  wohl  Kunde  von  einem  Volke  der  Seren,  deren  Name 
mit  der  chinesichen  Bezeichnung  für  die  Seide,  nämlich  „sse“,  ein¬ 
gewandert  war,  und  verlegte  ihre  Sitze  in  den  fernsten  0.  Asiens; 
aber,  was  die  Geschichtschreiber  und  Dichter  weiter  von  ihnen  er¬ 
zählten,  beruhte  fast  nur  auf  Einbildung  oder  Mifsverständnissen x); 
es  kam  alles  daher,  weil  damals  weder  über  China  selbst  noch  ganz 
besonders  über  die  zu  durchwandernden  Gebiete  Zentralasiens  zuver¬ 
lässige  Nachrichten  existierten.  Daher  ist  von  Strabo  (68  v. — 24  n.  Chr.) 
und  Pomponius  Mela  (um  40  n.  Chr.)  die  Ansicht  des  Eratosthenes 
(276 — 196  v.  Chr.)  noch  im  wesentlichen  wiederholt  worden,  dafs  der 
asiatische  Kontinent  im  0.  bereits  mit  den  Ländern  Indien,  Baktrien 
und  Scythien  abschliefse;  und  von  hier  aus  solle  sich  der  die  bekannte 
Erde  allseitig  umgebende  Ozean  ausdehnen* 2). 

22.  Erst  der  eigentliche  Höhepunkt  des  Seidenhandels  (um  100 
nach  Chr.)  ist  für  das  geographische  Wissen  der  Alten  nach  dieser 

x)  Die  zerstreuten  Angaben  der  Alten  findet  man  am  besten  vereinigt  bei 
H.  Nissen  (a.  a.  O.,  besonders  9 — 14),  von  dem  sie  in  vortrefflicher  Weise  kritisch 
verarbeitet  sind. 

2)  Strabo  XI,  516,  XV,  701  f.,  Pomponius  Mela  I,  2,  III,  7. 
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Seite  hin  förderlich  gewesen.  Dem  grofsen  Geographen  Marinus 
von  Tyr us  ist  es  vergönnt  gewesen,  für  sein  umfangreiches,  aus 
mehreren  Karten  bestehendes  Werk  „Berichtigung  der  geographischen 
Tafel“  (JLOQ&woig  zov  yetoyQacpixov  Ttiva~Aog)  unter  anderem  ein  genaues 
Itinerar  über  eine  Handelsstrafse  nach  dem  Lande  der  Seren  benutzen 
zu  können  (um  100  n.  Chr.) 1).  Die  Angaben  dieses  von  den  Agenten 
eines  Kaufmanns  Maes  aufgestellten  Reiseberichts  beseitigten  für  Marinus 
den  Gedanken  an  einen  allseitig  umgebenden  Ozean  und  gaben  die 
Veranlassung  zu  einer  gewaltigen  Ausdehnung  Asiens  nach  0.  Von 
den  Glücklichen  (Kanarischen)  Inseln  aus  rechnend,  glaubte  nämlich 
Marinus  die  Ostgrenze  der  bekannten  Erde  bis  zum  225°  verschieben 
zu  müssen2).  Das  neu  erschlossene  Gebiet  östlich  des  Steinernen  Turms 
(im  Pamirgebirge)  und  nördlich  des  Emodus  (Himalaja)  dehnte  sich  über 
90°  der  Länge  aus;  einen  breiten  Kaum  nahm  dort  das  Land  Serica 
ein  und  war  mit  bisher  ganz  unbekannten  Namen  von  Gebirgen, 
Flüssen,  Volksstämmen  und  Ortschaften  ausgefüllt3). 

Marinus  hat  die  letzte  Ausgabe  seines  mehrfach  verbesserten 
Werkes  nicht  vollenden  können.  Dieser  Arbeit  hat  sich  der  Astronom 
und  Geograph  Claudius  Ptolemäus  unterzogen  (um  150  n.  Chr.), 
durch  den  allein  uns  der  Name  und  das  Werk  seines  Vorgängers  be¬ 
kannt  geworden  ist.  Ptolemäus  ergänzte  es  nur  durch  wenige  neue 
Angaben,  sonst  glaubte  er  aber,  hier  und  da  bessernd  eingreifen  zu 
müssen.  Wohl  die  gröfste  Änderung  erfuhr  durch  ihn  die  Karte  über 
jenes  Gebiet  östl.  des  Steinernen  Turms,  nämlich  dadurch,  dafs  sie 
zugleich  mit  der  Länge  der  betreffenden  Handelsroute  in  ihrer  Länge 
auf  die  Hälfte,  also  auf  45°  reduziert  wurde4).  Ob  berechtigte  Gründe 
vorliegen,  ist  eine  Frage  für  sich.  Sodann  fügte  Ptolemäus  neue  An¬ 
gaben  hinzu,  die  nach  seiner  Behauptung  zu  einer  Strafse  von  Serica 
nach  Palimbothra  (Patna)  im  Gangestal  gehörten5).  So  nimmt  denn 
unter  den  Gelehrten  des  Abendlandes  Ptolemäus  auch  darin  eine 
hervorragende  Stellung  ein,  dafs  er  die  einzige  brauchbare  Quelle  ist, 
die  uns  von  Handelsstrafsen  nach  dem  Lande  der  Seren  und  überhaupt  von 
weiten  Gebieten  Zentralasiens  ausführliche  Nachrichten  überliefert  hat (!). 

0  Cl.  Ptolemaei  Geographia  (Ausg.  C.  Müller,  Paris  1885)  I,  11,  6. 

2)  Ebda.  1,  11,  3. 

3)  Ebda.  VI,  15.  16  (Ausg.  Wilberg- Grashoff,  Essen  1838  ff.). 

4)  Ebda.  I,  11,3;  12,  4. 

B)  Ebda.  I,  17,  4. 

°)  Aus  dem  3.  Jh.  n.  Chr.  kennen  wir  freilich  weitere  Narichten  durch  den 
Geschichtschreiber  Ammianus  Marcellinus  (XXIII,  6,  60 — 68).  Aber  die  von 
ihm  aufgeführten  Namen  gehen,  wie  man  schon  längst  erkannt  hat,  auf  Ptolemaeus 

2* 
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23.  Obgleich  das  Werk  des  Ptolemäus  für  die  europäische  Ge¬ 
lehrtenwelt  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts  allgemein  die  erste  Grund¬ 
lage  zur  Erforschung  des  Erdbildes  gewesen  ist,  so  konnten  doch  seine 
Angaben  über  jenes  Gebiet  jenseits  des  Imaus  und  Emodus  erst  dann 
gröfseres  wissenschaftliches  Interesse  gewinnen,  als  man  durch  Ver¬ 
mittelung  chinesischer  Geschichtswerke  und  Karten  mit  den  Verhält¬ 
nissen  Zentralasiens  näher  bekannt  geworden  war;  das  war,  wie  wir 
sahen,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Da  traf  es  sich  glücklich, 
dafs  die  erste  Untersuchung,  die  die  Kenntnis  der  Alten  vom  Seiden¬ 
lande  betrifft,  gerade  jenen  grofsen  Geographen  zum  Verfasser  hatte, 
der  durch  die  Herausgabe  seiner  Karte  von  China  und  den  benach¬ 
barten  Gebieten  damals  so  bahnbrechend  gewirkt  hat1);  ich  meine 
J.  B.  D’Anville2).  Mit  Recht  ist  für  viele  spätere  Arbeiten  die 
seinige  grundlegend  geworden.  Denn  noch  heute  kann  D'Anville  uns 
darin  vorbildlich  sein,  dafs  er,  um  die  ptolemaeischen  Angaben  zu 

identifizieren,  sie  in  erster  Linie  nach  ihrer  geographischen  Anordnung 

•  • 

mit  der  betreffenden  modernen  Karte  verglichen  und  sie  mit  der  Über¬ 
lieferung  der  Chinesen  zu  vereinigen  gesucht  hat,  während  er  dem 
zufälligen  Anklang  alter  Namen  an  etwaige  gegenwärtige  geringere 
Bedeutung  beimafs.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  er 
die  meisten  der  von  ihm  identifizierten  Ortsnamen  richtig  in  das 
Tarimbecken  gesetzt  hat.  Dieses  Gebiet  mit  einer  östlichen  Fort¬ 
setzung  bis  zu  dem  äufsersten  NW  Chinas  sah  er  als  das  Land 
Serica  an. 

24.  Gegen  diese  Auffassung  erklärte  sich  bald  L.  J.  Deguignes 
und  nahm  Serica  nur  für  das  heutige  China  an3).  Seitdem  sind  die 
entgegengesetzten  Meinungen  beider  vielfach  angegriffen  und  verteidigt 
worden4),  wenn  wir  davon  absehen,  dafs  einige  Erklärer,  wie  Gosselin 

selbst  zurück;  und  was  in  schmuckreicher  Sprache  hinzugefügt  ist,  beruht  meistens 
auf  Erfindung  (vgl.  Th.  Mommsens  Kritik  im  Hermes  XVI,  635).  Daher  ist 
Ammianus  in  diesen  Partien  als  geographische  Quelle  ganz  unbrauchbar. 

*)  J.  B.  D’Anville,  Nouvel  Atlas  de  la  Chine,  de  la  Tartarie  chinoise  et 
du  Thibet,  La  Haye  1837. 

2)  J.  B.  D’Anville,  Recherches  geographiques  et  historiques  sur  la  Serique 
des  Anciens;  MemAcInscr  XXXII  1768,  573—603. 

8)  L.  J.  Deguignes,  Idee  generale  du  commerce  et  des  liaisons  que  les 
Chinois  ont  eues  avec  les  nations  occidentales ;  MemAcInscr  XLVI  1793,  560 
(obgleich  schon  im  Jahre  1774  gelesen).  In  seiner  Histoire  generale  des  Huns  etc. 
(I,  2.  Einleitung,  Paris  1756)  rechnet  er  zu  Serica  noch  die  östliche  Hälfte  des 
Tarimbeckens. 

4)  Folgende  Autoren  identifizieren  Serica  vorwiegend  mit  dem  Tarimbecken 
(Chines.  Tartarei,  Ostturkestan):  J.  Hager,  Numismatique  chinoise,  Paris  1805,  137. 
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(1813)  und  Vivien  de  St  Martin  (1860) 3),  sich  für  die  Gegend  von 
Kaschmir  ausgesprochen  haben.  Zu  einer  endgültigen  Lösung  ist  es 
aber  nicht  gekommen.  Für  die  Ansicht  D’Anvilles,  Serica  umfasse 
hauptsächlich  das  Tarimbecken,  sprachen  die  ptolemäischen  Angaben 
über  die  dortigen  Flüsse  und  Gebirge;  dagegen  liefs  es  sich  damit 
wieder  nicht  vereinigen,  dafs  sich  westlich  davon  bis  zum  Imaus,  also 
ungefähr  dem  Pamirgebirge,  noch  ein  weites  Gebiet,  nämlich  Scythia 
extra  Imaum  ausdehnen  solle.  Weit  gehen  die  Ansichten  über  die 
Bedeutung  der  eingetragenen  Namen  auseinander.  Fast  nur  in  dein 
einem  Punkte  sind  bedeutendere  Autoren  übereingekommen,  dafs  Sera, 
die  Hauptstadt  der  Seren,  mit  Si-ngan-fu,  der  alten  Residenz  von 
China,  identisch  sei.  Sonst  ist  man,  obgleich  man  nur  eine  Auswahl 
der  ptolemäischen  Namen  identifiziert  hat,  meistens  zu  den  ver¬ 
schiedensten  Resultaten  gelangt  je  nach  dem  Gesichtspunkte,  von  dem 
man  aus  die  Karte  aufgefafst  hat.  Selten  hat  man  einen  ähnlichen 
Gegenstand  mit  einer  solchen  Selbständigkeit  behandelt,  selten  sich 
aber,  Vermutungen  auf  Vermutungen  aufbauend,  zu  so  grofsen  Will- 
kürlichkeiten  hinreifsen  lassen.  Am  weitesten  in  dieser  Richtung  sind 


—  Sylvain  de  Saey,  Magasin  encyclopedique  III,  Juin  1805,  304.  —  C.  Ritter, 
Erdkunde  VII,  Berlin  1837.  559.  —  A.  Cunningham,  J.  Asiat.  Soc.  of  Bengal, 
XVI  1847,  989.  —  Ch.  Lassen,  Indische  Altertumskunde,  2.  Aufl.  Berlin  1874,  540. 

—  F.  v.  Richthofen,  China  I,  Berlin  1877,  479;  dgl.  VhGesE  1877,  118.  — 
J.  L.  Dutreuil  de  Rhins  et  F.  Grenard,  a.  a.  0.  II  1898,  27 ff. 

Für  Nordchina  erklären  sich  aufser  L.  J.  Deguignes  (s.  S.  20,  Anm.  3):  J.  T. 
Rei n au d,  Relations  politiques  et  commerciales  de  l’empire  Romain  avec  l’Asie 
Orientale;  JAsiat,  6.  serie,  I  1863,  335.  —  II.  Kiepert,  Atlas  Antiquus,  Tab.  I 
(Mafsstab  1:45  Milk),  Berlin  1861  ff. —  Ders.,  Lehrbuch  der  alten  Geogr.,  Berlin 
1878,  44.  —  W.  Sieglin,  Atlas  Antiquus,  Tab.  II  (Mafsstab  1 :  40  Milk),  Gotha  1894. 

—  Mehr  an  Westchina  denkt:  P.  Vidal  de  la  Blache,  Les  voies  de  commerce 
dans  la  geographie  de  Ptolemee;  MemAcInscr;  CR  1896;  Paris  1896,  480. 

Andere  Bearbeiter  rechnen  zu  Serica  nicht  allein  China,  sondern  auch  grofse 
Teile  der  Mongolei  bis  nach  Sibirien:  K.  Männert,  Geogr.  der  Griechen  und 
Römer,  IV,  Nürnberg  1795,  500.  —  Th.  W.  Kingsmill,  The  Serica  of  Ptolemy 
and  its  Inhabitans;  J.  China  Branch  RAsS  XIX,  2,  1886,  44 — 60.  —  Ders.,  Ancient 
Tibet  and  its  frontagers;  ebda.  XXXVIII  1906,  21 — 54.  —  E.  Gerini,  Early 
geography  of  Indo-China;  JRAs  1897,  557 ff.  —  E.  F.  Berlioux,  Les  premiers 
voyages  des  Europeens  dans  l’Asie  Centrale  et  au  pays  des  Seres;  Bull,  de  la  Societe 
de  geographie  de  Lyon,  XV  1898,  5 — 80. 

J)  P.  F.  J.  Gosselin,  Recherches  sur  la  geographie  systematique  et  positive 
des  Anciens,  IV,  Paris  1873,  247 — 88.  —  Vivien  de  St.  Martin,  Etüde  sur  la 
geographie  grecque  et  latine  de  Finde,  et  en  particulier  sur  Finde  de  Ptolemee,  dans 
ses  rapports  avec  la  geographie  sanscrite;  Mem.  presentes  par  divers  savants  ä 
FAcInscr,  1.  serie,  VI,  Paris  1860,  258 — 86. 
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die  Autoren  gegangen,  die  sich  mit  der  einschlägigen  Literatur  nicht 
näher  befafst  und  daher  ein  wenig  methodisches  Verfahren  eingeschlagen 
haben1).  Aber  solche  wissenschaftlich  wertlosen  Arbeiten  wären  kaum 
entstanden,  wenn  einer  von  den  kritischen  Versuchen  zu  überzeugenden 
Resultaten  geführt  hätte. 

25.  Daher  brauchen  wir  an  dieser  Stelle  nur  diejenigen  Arbeiten 
herauszugreifen,  welche  auf  die  Literatur  einen  gewissen  Einflufs  aus- 
geübt  haben;  es  sind  die  von  Heinrich  Kiepert  (1861  bzw.  1875) 2), 
Wilhelm  Tomaschek  ( 1 888) 3),  vor  allem  aber  die  ausführliche  Unter¬ 
suchung  von  Ferdinand  Freiherrn  von  Richthofen  (1877) 4). 

Grofse  Zurückhaltung  beobachtet  unter  ihnen  Kiepert.  Wie 
seine  Karte  zeigt,  soll  die  von  den  Kaufleuten  benutzte  Handelstrafse 
vom  Tale  des  Jaxartes  aus  am  Südrande  des  Tcien-schan,  darauf  von 
der  Oase  Karaschahr  direkt  nach  An-si-tschou  an  der  NW.-Grenze 
Chinas,  sodann  weiter  bis  zur  alten  Hauptstadt  Si-ngan-fu  geführt 
haben.  Hierin  folgt  er  möglichst  genau  der  Darstellung,  die  Ptolemäus 
von  der  gegenseitigen  Lage  der  Ortschaften  gibt.  Die  vielen  Namen, 
die  nach  diesem  abseits  von  jener  angenommenen  Strafse  liegen  sollen, 

x)  Es  sind  die  bereits  vorhin  genannten  Autoren  Th.  W.  Kingsmill 
(1886  u.  1906),  E.  Gerini  (1897),  E.  F.  Berlioux  (1898).  Ihre  Unkenntnis 
über  die  alten  Verhältnisse  Zentralasiens  zeigt  sich  am  deutlichsten  darin,  dafs  sie 
nur  wenige  Ortsnamen  bei  Ptolemäus  ins  Tarimbecken  setzen,  andere  nördlich  und 
südlich  davon  in  Gegenden,  die  wegen  ihrer  abgeschlossenen  Lage  den  alten  Kultur¬ 
völkern  so  gut  wie  unbekannt  gewesen  sein  müssen.  So  bringt  Kingsmill  Namen 
bis  zum  Altai  an,  Berlioux  noch  weiter  fast  bis  nach  Irkutsk,  während  Gerini  auf 
Grund  eines  völlig  unmethodischen  Reduktionsverfahrens  Strafsen  und  Ortschaften 
in  den  entlegensten  Teilen  Tibets  feststellen  will. 

2)  H.  Kiepert,  a.  a.  0.,  besonders  S.  44 — 46.  —  Seine  Resultate  sind  von 
G.  Gerland  in  dessen  Karte  „Ungefähres  Bild  der  Völkerverhältnisse  Asiens  um 
100 — 150  n.  Chr.“  (Mafsstab  1:60  Mill.)  übernommen  (Berghaus,  Physik.  Atlas» 
Abt.  VII,  No.  15,  Gotha  1892).  —  Teils  auf  Kiepert,  teils  auf  v.  Richthofen  gründet 
sich  W.  Sieglin  a.  a.  0. 

3)  W.  Tomaschek,  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  skythischen 
Norden;  1.  Über  das  Arimaspische  Gedicht  des  Aristeas;  SbAkWien  1888,  No.  116, 
736 ff.  —  Ders.  bei  Pauly-Wissowa,  Realencyklopädie  der  klass.  Altertumswissen¬ 
schaften,  Stuttgart  1894 ff.  —  Auf  Tomascheks  Ergebnissen  beruht  H.  Schurtz’ 
Darstellung  in  Helmolts  Weltgeschichte,  II,  Leipzig  1902,  143. 

4)  F.  v.  Richthofen,  China,  I,  474—94.  —  Ders.  VhGesE.  1877,  111—19. 
Seine  Ausführungen  sind  am  meisten  benutzt,  z.  B.  in  den  folgenden  Werken: 
G.  Wegen  er,  Die  Entschleierung  der  unbekanntesten  Teile  von  Tibet  und  die 
tibetische  Zentralkette;  in:  Festschrift  für  F.  v.  Richthofen,  Berlin  1893,  390—92. 

J.  Hallberg,  L’Extreme  Orient  dans  la  litterature  et  la  cartographie  de 
1  Occident  des  XIII0,  XIV0  et  X\/0  siecles,  Göteborg  1906,  passim.  —  M.  A.  Stein, 
Ancient  Khotan  I,  Oxford  1907,  50,  53  ff. 
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vermag  Kiepert  nicht  zu  deuten;  er  glaubt,  dafs  sie  nur  auf  unbestimmten 
Erkundigungen  seitens  der  Berichterstatter  beruhten  und  bei  der  völligen 
Abweichung  der  chinesischen  Nomenklatur  in  diesen  Gegenden  keinerlei 
Identifikation  erlaubten. 

Im  Gegensatz  zu  Kiepert  stellt  Tomasch ek  ziemlich  weitgehende 
Behauptungen  auf.  Auch  er  geht  vom  geographischem  Gesichtspunkte 
aus,  indem  er  eine  Beihe  von  Ortsnamen,  die  sich  nach  Ptolemäus 
leicht  durch  eine  Boutenlinie  verbinden  lassen  —  diese  verläuft  aber 
zum  Teil  anders  als  die  von  Kiepert  angenommene  Boute  —  zu  Stationen 
jener  Strafse  macht,  die  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  am  Südrande 
des  Tcien-schan  entlang  führt  und  weiter  über  Hami  nach  dem  nord¬ 
westlichen  China  geht.  Aber  für  die  genaue  Fixierung  der  Ortsnamen 
schlägt  er  den  etymologischen  Weg  ein.  Und  da  geht  er  offenbar 
über  das  erlaubte  Mafs  hinaus.  Den  einen  Namen  führt  er  auf  eine 
iranische,  einen  anderen  auf  eine  türkische,  einige  sogar  auf  tibetische 
Formen  zurück,  um,  wie  es  scheint,  geeignete  Charakteristiken  für 
diejenigen  Orte  zu  erhalten,  auf  die  er  die  betreffenden  ptolemäischen 
Namen  übertragen  will1). 

26.  F.  v.  Bichthofen  hat  denselben  Gegenstand  gleichfalls  in 
den  vorhin  genannten  Werken  behandelt.  Vor  allen  anderen  Ver¬ 
fassern  hat  er  eine  tiefere  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Angaben 
des  Ptolemäus  gewonnen  und  daher  seine  Ergebnisse  mit  gröfserer 
Schärfe  und  Klarheit  begründen  können.  Mit  Becht  hat  er  darauf 
hingewiesen,  dafs  man  die  Etymologie  der  Namen  nur  mit  grofser 
Vorsicht  anwenden  dürfe  und  mehr  in  den  chinesischen  Nachrichten 
über  die  alten  Verkehrs  Verhältnisse  Anhalt  zu  suchen  habe.  Hin¬ 
sichtlich  des  Namens  Serica  folgt  er  der  Ansicht  von  D’Anville.  Darin 
weicht  er  aber  von  ihm  und  allen  anderen  Erklärern  ab,  dafs  er  die 
meisten  Ortsnamen  des  Ptolemäus  an  die  Südstrafse  des  Tarimbeckens 
setzt,  da  er  aus  den  chinesischen  Quellen  nachgewiesen  zu  haben  glaubte, 

*)  So  sei,  um  zwei  Beispiele  herauszugreifen,  erwähnt,  dafs  Tomaschek 
(a.  a.  0.  743)  den  Namen  Thaguri  als  die  Anwohner  des  vorbeifliefsenden  Ta-ho 
(d.  i.  Grofser  Flufs)  erklärt;  er  läfst  aber  ganz  unbewiesen,  dafs  der  gerade  nicht 
bedeutende  Flufs,  an  dem  die  Leute  von  Liang-tschou,  nach  seiner  Ansicht  die 
Thaguri,  wohnen,  jemals  Ta-ho  geheifsen  hat.  Am  weitesten  geht  er  in  der  Er¬ 
klärung  des  Namens  Pialda  (a.  a.  0.  741).  Diesen  führt  er,  um  ihn  auf  Grund 
der  Verteilung  der  Namen,  wie  sie  auf  der  ptolemäischen  Karte  ist,  mit  Karaschahr 
identifizieren  zu  können,  auf  eine  tibetische  (!)  Form  „phyal  =  Bauch,  Höhlung“ 
zurück  und  gibt  ihr  die  Bedeutung  „in  einer  Mulde  liegend“,  nur  weil  dieser  Aus¬ 
druck  einigermafsen  auf  die  Lage  von  Karaschahr  pafst ;  und  deshalb  soll  also  der 
Name  Pialda  entstanden  sein! 
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dafs  seinerzeit  nicht  wie  heute  die  Kordstrafse,  sondern  die  Südstrafse 
die  allein  gebräuchliche  gewesen  sei.  Zum  Schlufs  fafst  er  seine  An¬ 
sicht  über  die  Geographie  von  Serica  dahin  zusammen,  „dafs  Ptolemäus 
eine  zwar  oberflächliche,  aber  nicht  ganz  ungenaue  Kenntnis  der 
Gegenden  im  0.  des  Imaus  (5°  östlich  des  Steinernen  Turms),  im  N. 
des  serischen  Emodus  und  entlang  dem  grofsen  Handelsweg  nach 
China  besafs,  über  das  tibetische  Hochland  im  N.  des  Bautisos  (des 
oberen  Brahmaputra)  aber  gar  nichts  wufste  und  über  die  Länder  im 
N.  der  Karawanenstrafse  nur  ganz  unbestimmte  Kunde  besafs,  welche 
er  nicht  einmal  annähernd  richtig  auf  der  Karte  einzutragen  vermochte. 
Seine  Kenntnis  endet  im  0.  mit  der  Hauptstadt  von  China  (Si-ngan-fu), 
und  sie  war  der  einzige  Ort  in  diesem  grofsen  Reich,  von  dem  er 
auf  dem  Landweg  gehört  hatte“ 1 2 3  4). 

Dafs  er  trotz  eingehender  Untersuchung  das  schwierige  Problem 
nicht  gelöst  hat,  mufste  v.  Richthofen  von  sich  selbst  eingestehen2). 
Worin  liegt  jene  eigentümliche  Tatsache  begründet?  Auf  einen 
wichtigen  methodischen  Fehler  hat  schon  Alfred  v.  Gutschmid  hin¬ 
gewiesen8).  v.  Richthofen  betrachtet  die  Karte  des  Ptolemäus  von 
dem  Standpunkte,  dafs,  je  weiter  sich  der  griechische  Geograph  in 
östlicher  und  nördlicher  Richtung  vom  Imaus  und  Emodus  entferne, 
desto  unbestimmter  seine  Vorstellungen  würden,  desto  kühner  seine 
Kombinationen  in  betreff  der  Flüsse,  Gebirge  und  Völkersitze;  diese 
Auffassung  ist  für  die  Identifizierung  der  Kamen  bestimmend  gewesen. 
Demgegenüber  hat  nun  v.  Gutschmidt  auf  die  Tatsache  hingewiesen, 
dafs  ja  als  Quelle  zur  Karte  der  Bericht  von  Kaufleuten  vorliege,  die 
die  ganze  Reise  bis  zum  fernsten  0.  gemacht  hätten;  über  diese 
Gegenden  müfsten  also  die  Angaben  ungefähr  ebenso  zuverlässig  sein 
wie  über  die  am  Imaus  und  Emodus. 

Es  läfst  sich  auch  ein  weiterer  methodischer  Einwand  erheben, 
v.  Richthofen  hat  nicht  beachtet,  dafs  die  von  ihm  untersuchte  Karte 
des  Ptolemäus  eigentlich  ein  stark  verzerrtes  Abbild  der  Karte  des 
Marinus  darstellt,  eben  weil  dort  die  Länge  der  Karte  und  der  ein¬ 
getragenen  Hauptroute  auf  der  Hälfte  reduziert  ist ;  davon  wird  in 
seiner  Darstellung  überhaupt  nichts  erwähnt4).  Vielmehr  tritt  hier 

1)  China  I,  493. 

2)  Ebda.  479. 

3)  A.  v.  Gutschmid,  Über  Richthofens  „China“;  Zeitschr.  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  XXXIV  1880,  206.  Dsgl.  Kleine  Schriften  III, 
Leipzig  1892,  595. 

4)  Vgl.  besonders  VhGesE  1877,  111.  Dort  heifst  es  nicht  etwa,  dafs 

Marinus  die  Ergebnisse  seiner  Erkundigungen  über  Serica  in  einer  Karte,  sondern 


Marinus  ziemlich  in  den  Hintergrund,  so  dafs  man  den  Eindruck  ge¬ 
winnt,  als  habe  Ptolemäus  als  Vorlage  nicht  die  Karte  des  Marinus, 
sondern  die  Mitteilungen  von  Kaufleuten  gehabt.  In  Wirklichkeit  hat 
aber  Ptolemäus  die  Hauptquelle,  den  Bericht  des  Kaufmanns  Maes, 
niemals  gesehen,  sondern  von  ihr  nur  einzelne  Bemerkungen  durch 
Vermittelung  seines  Vorgängers  gekannt.  War  er  da  ohne  weiteres 
berechtigt,  die  Karte  des  Marinus  so  stark  zu  verändern,  dafs  sie  nur 
die  Hälfte  der  ursprünglichen  Länge  erhielt?  Wenigstens  müfste  man 
zunächst  untersuchen,  ob  die  Gründe,  die  er  hierfür  anführt1),  stich¬ 
haltig  sind.  Und  wenn  dieses  auch  der  Fall  wäre,  so  kann  doch  keine 
grofse  Ähnlichkeit  zwischen  seiner  Karte  und  der  des  Marinus  be¬ 
stehen.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Verkürzung  nur  die  Strecke 
von  W.  nach  0.,  aber  nicht  zugleich  die  von  N.  nach  S.  getroffen  hat, 
sind,  wie  schon  erwähnt  (S.  19),  von  Ptolemäus  neue  Kamen  aus  einer 
seinem  Vorgänger  noch  nicht  bekannten  Quelle  eingeschoben.  Da 
konnten  willkürliche  Verschiebungen  der  anderen  Namen  schwerlich 
ausbleiben.  Deshalb  erscheint  es  ratsam,  dafs  man  zugleich  den  Ver¬ 
such  macht,  die  Karte  des  Marinus  zu  rekonstruieren;  hierauf 
kommt  schliefslich  alles  an. 

Wenn  man  alle  diese  Umstände  berücksichtigt,  gewinnt  man  von 
den  einzelnen  Angaben  des  griechischen  Gelehrten  ein  wesentlich  anderes 
Bild,  als  man  es  bisher  hatte.  Denn  nicht  allein  v.  Bichthofen,  sondern 
auch  die  anderen  Erklärer  haben  jene  methodisch  wichtigen  Punkte 
unbeachtet  gelassen.  Es  dürfte  das  darin  begründet  liegen,  dafs  sie 
noch  keine  klare  Vorstellung  gehabt  haben,  wie  Marinus  und  Ptolemäus 
in  bezug  auf  die  vorliegenden  Angaben  zueinander  stehen.  Darüber 
sind  wir  erst  seit  1893  durch  H.  Bergers  treffliches  Werk  „Die  Ge¬ 
schichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen“  genauer 
unterrichtet. 

27.  Die  vorhin  gestellten  Forderungen  sollen  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  erfüllt  werden.  Eine  der  ersten  Aufgaben  ist  also  die 
.Rekonstruktion  der  betreffenden  Karte  des  Marinus.  Diese  bietet  dann 
die  Grundlage  zur  Identifizierung  der  Namen.  Was  zunächst  die 
Ortsnamen  betrifft,  so  sollen  sie  auf  Grund  der  kartometrischen  Methode, 
die  für  das  vorliegende  Thema  meines  Wissens  bislang  kaum  angewandt 

dafs  er  sie  „in  einer  umständlichen  Beschreibung“  niedergelegt  habe;  davon  seien 
uns  nur  Bruchstücke  bekannt  durch  das,  was  Ptolemäus  zum  Zweck  der  Be¬ 
richtigung  aus  der  Beschreibung  entnommen  habe.  Worin  die  Berichtigung  besteht, 
sagt  v.  Richthofen  nicht. 

9  Ptol.  geogr.  I,  11,  3 — 7;  12. 
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ist,  festgestellt  werden;  vorher  haben  wir  also  zu  untersuchen,  welche 
Ortsangaben  wir  auf  eine  und  dieselbe  Strafse  zu  beziehen  haben. 
Stets  haben  wir  dabei  zu  prüfen,  wie  sich  Ptolemäus  im  einzelnen  zu 
Marinus  gestellt  hat,  wie  dieser  zu  dem  Reisebericht,  und  wie  der 
Reisebericht  ungefähr  gelautet  haben  mufs.  Die  Untersuchung  soll 
daher  zugleich  eine  streng  philologische  sein.  Darauf  sollen  die  Namen 
der  Gebirge,  Flüsse,  Volksstämme  usw.  festgestellt  werden,  und  zwar 
alle  diese  natürlich  vorwiegend  nach  ihrer  geographischen  Anordnung, 
während  der  linguistische  Beweis  erst  an  zweite  Stelle  treten  soll. 
Damit  sind  überall  die  Angaben  der  Han -Annalen  zu  vergleichen. 
Zum  Schlufs  ist  es  dann  nicht  schwierig,  die  Frage  zu  beantworten, 
womit  die  Namen  der  ganzen  Länder  zu  identifizieren  sind. 

Nach  diesem  Verfahren  sollen  nicht  allein  alle  Angaben  über 
die  Länder  Scythia  extra  Imaum  und  Serica1)  genau  untersucht 
werden,  sondern  auch  die  über  das  Land  der  Sacae2);  darüber  liegt 
bis  jetzt  keine  besondere  Bearbeitung  vor.  Eine  solche  darf  aber  hier 
nicht  fehlen,  da  die  meisten  über  die  Sacae  überlieferten  Angaben  von 
denselben  Kaufleuten  herrühren;  befindet  sich  doch  hier  eine  ihrer 
wichtigsten  Stationen  zwischen  Bactra  und  dem  Lande  der  Seren,  der 
Steinerne  Turm. 

In  Wahrheit  haben  wir  es  mit  einem  Gebiet  zu  tun,  das  von 
Bactra  aus  hauptsächlich  das  Pamirgebirge,  Ostturkestan,  die  Mongolei 
und  den  NW.  Chinas  umfafst;  im  ganzen  deckt  es  sich  also  mit 
Zentralasien,  soweit  dieses  dem  Ptolemäus  bekannt  gewesen  ist. 


x)  Ebda.  VI,  15.  16. 

2)  Ebda.  VI,  13. 


Erstes  Buch. 


Die  chinesischen  Quellen. 


I.  Allgemeines. 

§  28.  Entstehung  und  heutige  Gestalt  der  älteren  Geschichtswerke.  —  §  29.  Die  Kapitel 
über  die  „Westländer“.  —  §  30.  Die  dort  enthaltenen  geographischen  Namen. 

28.  Während  das  grofse  Werk  des  Sse-ma  Tscien  die  Geschichte 
Chinas  von  den  ältesten  Zuständen  bis  zur  damaligen  Zeit  behandelt, 
beginnt  mit  den  darauf  folgenden  Annalen  der  Han-Dynastie  die  lange 
Reihe  jener  umfangreichen  Werke,  in  denen  die  Geschichte  einer  jeden 
Dynastie  für  sich  dargestellt  ist.  Das  Material  zu  diesen  Reichsannalen 
bilden  nach  F.  Hirth1)  die  sogenannten  „Täglichen  Aufzeichnungen“ 
(Ji-li),  die  während  der  jeweiligen  Regierungszeit  von  einzelnen  Hof¬ 
chronisten  zusammengestellt  sind.  Weder  der  Kaiser  noch  seine  Minister 
haben  das  Recht,  diese  Chroniken  einzusehen.  Erst  nach  dem  Sturze  des 
betreffenden  Herrscherhauses  erfolgt  die  endgültige  Zusammenstellung 
und  Veröffentlichung  des  Materials,  und  zwar  durch  den  amtlichen 
Geschichtschreiber  der  folgenden  Dynastie. 

Dieselbe  peinliche  Sorgfalt,  mit  der  man  bei  der  ersten  Kom¬ 
pilation  der  Texte  vorgegangen  ist,  hat  man  allgemein  auch  in  späteren 

Ausgaben  beobachtet;  schon  allein  aus  Ehrfurcht  vor  diesen  als  klassisch 

•  • 

anerkannten  Werken  wagte  man  nicht,  irgendwelche  textliche  Ände¬ 
rungen  vorzunehmen 2).  Das  ist  ein  grofser  Vorzug,  den  die  chinesische 
Überlieferung  vor  der  der  Griechen  und  Römer  besitzt. 

29.  Am  Ende  der  Geschichtswerke  finden  sich  die  Beschreibungen 
der  fremden  Länder  und  Völker;  sie  sind  unter  dem  Kamen  „Si-yü- 

x)  F.  Hirth,  China  and  the  Roman  Orient,  Leipzig  u.  München  1885,  1  f .  — 
Ders.,  Die  chinesischen  Annalen  als  Quellen  zur  Geschichte  asiatischer  Völker; 
Chines.  Studien  I,  München  u.  Leipzig  1890,  68 — 75. 

2)  Das  ist  z.  B.  im  einzelnen  von  F.  Hirth  (vgl.  China  and  the  Roman 
Orient,  8f.)  an  dem  Texte  nachgewiesen,  der  in  den  Annalen  der  späteren  Han 
dem  Lande  Orofs-TsÜn  (Syrien)  gewidmet  ist. 


tschuan“,  d.  h.  Nachrichten  über  die  Westländer,  zusammengefafst. 
Während  der  Han-Dynastie  deckt  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  der 
geographische  Begriff  „Westländer“  lediglich  mit  Ostturkestan.  Die  Schil¬ 
derung  der  übrigen  fremden  Länder  ist  an  den  geeigneten  Stellen  eingefügt. 

Wie  in  den  chinesischen  Geschichtswerken  überhaupt,  herrscht 
auch  hier  die  trockene  Darstellungsweise  vor.  Das  Material  ist  zwar 
wohlgeordnet,  aber  nüchtern  zusammengestellt;  ein  Versucn  zu  einer 
Verarbeitung  des  Stoffes  wird  nirgends  gemacht. 

Daher  darf  man  sagen,  dafs  nicht  allein  der  Inhalt,  sondern 
sogar  die  Dorm  der  einzelnen  Urquellen  im  ganzen  bewahrt  geblieben 
ist.  Allein  die  Urquellen  als  solche  machen  die  Annalen  so  wertvoll. 
Kaum  ist  dort  etwas  Unbekanntes  oder  Unbestimmtes  aufgenommen. 
Die  Schilderungen  der  historischen  Ereignisse  sind  frei  von  jeder 
Parteifärbung.  Die  statistischen  Angaben  gehen  auf  sorgfältige  Schät¬ 
zungen  zurück.  Zahl  und  Mafs  spielen  auch  hier  wie  überhaupt  in 
den  chinesischen  Werken  eine  grofse  Bolle.  Daher  soll  diese  im  ein¬ 
zelnen  noch  wenig  beachtete  Seite  der  geographischen  Darstellung  hier 
besondere  Berücksichtigung  finden. 

30.  Das  ist  ganz  besonders  im  Hinblick  auf  die  Identifizierung 
der  geographischen  Namen  notwendig.  Denn  diese  gewähren, 
wenn  wir  den  linguistischen  Weg  vorziehen,  keinen  sicheren  Anhalt. 
Daran  sind  verschiedene  Umstände  schuld. 

•  • 

Zunächst  ist  zu  beachten,  dafs  die  in  den  Übersetzungen  durch¬ 
geführte  Transkription  nur  die  heute  in  China  vorherrschende  Aus¬ 
sprache  wiedergibt,  aber  nicht  die  alte  zur  Zeit  der  Han-Dynastie. 
Diese  hat  sich  freilich  bis  auf  die  Gegenwart  in  dem  südchinesischen, 
dem  sogenannten  kantonesischen,  Dialekt  erhalten,  ist  aber  von  den 
Sinologen  bisher  nur  wenig  erforscht  worden.  Daher  ist  uns  vorläufig 
nur  von  einer  ganz  geringen  Anzahl  der  alten  geographischen  Namen 
ihre  richtige  Aussprache  bekannt  geworden;  so  haben  wir  für  Yen-tscai 
eigentlich  An-tscai x)  zu  lesen,  für  An-si  An-sak*  2),  für  Kien-sche  Ram¬ 
sche  3)  usw.  Hiernach  haben  wir  zu  erwarten,  dafs  auch  die  Aussprache 
vieler  anderer  Namen  in  diesem  und  jenem  Laute  von  der  Tran¬ 
skription  nicht  unwesentlich  abweicht. 

0  F.  Hirth,  Über  Wolga-Hunnen  und  Hiung-nu;  Sb.  d.  Münch.  Ak. 
Philos. -philol.  u.  histor.  Kl.,  München  1899,  No.  2,  249,  251. 

2)  F.  Hirth,  Syrisch-chines.  Beziehungen  im  Anfang  unserer  Zeitrechnung; 
im  R.  Oberhummer  u.  H.  Zimmerer,  Durch  Syrien  u.  Kleinasien,  Berlin  1899,  438  a. 

3)  Schlegel  bei  J.  Marquart,  Eransahr  nach  der  Geographie  des  Ps. -Moses 
Xorenaci,  Berlin  1901,  203. 
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Es  ist  deshalb  klar,  dafs  wir  erst  dann  zwei  geographische 
Namen,  von  denen  der  eine  in  der  alten  chinesischen  Quelle,  der 
andere  in  der  Sprache  eines  fremden  Volkes  vorkommt,  auf  Grund 
ihres  lautlichen  Anklanges  etymologisch  für  dasselbe  halten  dürfen, 
wenn  wir  ihre  Identität  bereits  auf  geographischem  Wege  sehr  wahr¬ 
scheinlich  gemacht  haben.  Da  man  bisher  diese  letztere  Bedingung 
in  linguistischen  Fragen  nicht  immer  erfüllt  hat,  liefs  man  sich  leicht 
zu  willkürlichen  Behauptungen  verleiten1). 

Es  sind  nämlich  zunächst  noch  folgende  Umstände  zu  bedenken. 

Nur  in  ganz  wenigen  Fällen  dürfen  wir  annehmen,  dafs  sich  ein  Name 

•  • 

aus  dem  Altertum  als  Bezeichnung  für  dieselbe  Örtlichkeit  bis  auf  die 
Gegenwart  erhalten  hat.  Zuweilen  kann  es  auch  Vorkommen,  dafs 
die  Chinesen  während  der  Han-Dynastie  einen  Ort  mit  einem  neuen 
Namen  bezeichnet  haben,  während  der  einheimische  ganz  anders  ge¬ 
lautet  hat2). 

Von  den  in  Frage  kommenden  Namen,  die  durch  die  Griechen 
und  Römer  überliefert  sind,  dürfen  wir  natürlich  nur  die  innerhalb 
Westasiens  zum  Vergleiche  heranziehen.  Dabei  haben  wir  mit  der 
Möglichkeit  zu  rechnen,  dafs  einige  den  chinesischen  Angaben  zugrunde 
liegende  Namen  den  griechischen  oder  römischen  Quellen  ganz  unbekannt 
gewesen  sein  können,  da  diese  dieselbe  Örtlichkeit  anders  bezeichnet 
haben. 

Liegt  nun  aber  tatsächlich  ein  etymologischer  Zusammenhang 
vor,  so  haben  wir,  abgesehen  davon,  dafs  die  alte  chinesische  Aussprache 
in  der  heutigen  Transkription  nicht  genau  wiedergegeben  wird,  mit 
einzelnen  lautlichen  Verschiedenheiten  zu  rechnen.  Denn  bekanntlich 
haben  sowohl  die  Griechen  und  Römer  als  auch  die  Chinesen  die  hier 
meistens  iranischen  Namen  in  die  Form  umgesetzt,  in  der  sie  in  ihrer 
Sprache  am  geläufigsten  klangen.  In  besonders  entwickeltem  Mafse 
haben  das  die  Chinesen  getan;  dazu  zwang  sie  die  Armut  ihrer  Sprache 
an  Lauten  und  Lautgruppen 3).  Ob  sich  die  bei  den  fremden  Völkern 

x)  Vgl.  vor  allem  Th.  W.  Kingsmil  1,  der  z.  B.  den  Ländernamen  K'ang-kü 
mit  Karakul,  dem  bekannten  See  im  Pamirgebirge,  zusammenbringt  (JRAsS  XIV 
1882,  80  a). 

2)  So  nennen  die  Han-Annalen  (JAnthrl  1882,  105.  Tp  1907,  157,  210  f.) 
die  alte  Stadt  bei  Turfan  Kiau-ho,  was  aus  dem  Chinesischen  übersetzt  „Flufs- 
vereinigung“  bedeutet. 

3)  Das  bekannteste  Beispiel  dafür  bietet  der  Name  Yü-tcien  für  Chotan; 
einmal  wird  in  Yü-t'ien  an  die  Stadt  als  Fundort  des  Yü  (Nephrit)  erinnert,  das 
andere  Mal  zeigt  sich  hier  eine  Anlehnung  an  die  den  Chinesen  geläufige  Laut¬ 
gruppe  „ien“. 
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gebräuchlichen  Namen  aus  der  chinesischen  Umschreibung  im  ganzen 
wiederherstellen  lassen,  ist  vorläufig  ungewifs.  *  Doch  ist  bereits  die 
Erkenntnis  von  grofser  Bedeutung,  dafs  wir  in  solchen  Fällen  ein  im 
Chinesischen  vorkommendes  anlautendes  1  oder  auslautendes  n,  t  oder  k 
nicht  selten  auf  ein  r  zurückführen  dürfen;  denn  dieser  Laut  ist  der 
alten  chinesischen  Sprache  fremd  gewesen,  so  dafs  dafür  nahe  ver¬ 
wandte  Laute  eintreten  mufsten1). 


II.  Das  Gescliichtswerk  des  Sse-ma  Tsien. 

§  31.  Allgemeines.  —  §  32.  Der  Bericht  des  Tschang  K  ien. 

31.  Von  dem  grofsen  Hofhistoriographen  Sse-ma  Tscien  (*j"85 
v.  Chr.),  dem  Herodot  von  China,  wie  M.  Ahel-Remusat  ihn  nennt, 
werden  die  fremden  Länder  im  123.  Kapitel  seines  Geschichtswerks, 
des  sogenannten  Schi-ki,  geschildert2);  es  handelt  sich  hier  um  die  Zeit 
zwischen  140  und  91  v.  Chr.  Nach  dem  Titel  des  Kapitels  sind  es 
Nachrichten  über  das  Land  Ta-yüan,  das  heutige  Ferghana.  Ein 
grofser  Raum  ist  aber  auch  der  Beschreibung  anderer  Völker  gewidmet 
und  ihrer  Beziehungen  mit  China. 

32.  Uns  interessieren  an  dieser  Stelle  lediglich  die  Aufzeichnungen 
des  Reisenden  Tschang  Kcien,  durch  den  seine  Landsleute  zum  ersten 
Male  mit  einer  grofsen  Welt  im  W.  bekannt  gemacht  sind  (126  v.  Chr.). 
Da  das  Werk  des  Sse-ma  TsLen  als  eine  Kompilation  aus  einzelnen 
Quellen  anzusehen  ist,  mufs  dort  auch  der  Bericht  des  Tschang  Kcien 
wortgetreu  wiedergegeben  sein.  Das  geht  geradezu  aus  den  Worten 
des  Gelehrten  selbst  hervor3):  „Aufser  den  Ländern,  die  er  (Tschang 

9  F.  Hirth,  Über  Wolga-Hunnen  und  Hiung-nu  etc.,  251.  Ders.,  Syrisch- 
chines.  Beziehungen  etc.,  438  a. 

2)  In  meisterhafter  Weise  hat  E.  Chavannes  die  Übersetzung  des  gesamten 

Werkes  begonnen  (Les  memoires  historiques  de  Se-ma  Tsien,  Paris  1895 ff.);  leider 
fehlt  vorläufig  neben  anderen  Kap.  auch  das  123.  Die  Übersetzung  von  M.  F.  Brosset 
(Relations  du  pays  de  Ta  ouan;  JAsiat  II  1828,  418 — 50)  ist  nicht  überall  zuverlässig, 
noch  weniger  die  von  Th.  W.  Kings mill  (The  intercourse  of  China  with  Eastern 
Turkestan  and  the  adjacent  countries  in  the  second  Century  B.  C.;  JßAsS  XIV  1882, 
74  104).  Daher  zitiere  ich  meistens  nach  Brosset,  zuweilen  aber  auch  nach 

A.  Wylie,  da  das  von  ihm  übersetzte  70.  Kap.  des  Ts  ien  Han^schu  (s.  S.  32,  Anm.  1) 
gewissermafsen  als  ein  Auszug  aus  dem  123.  Kap.  des  Sse-ma  Ts'ien  betrachtet 

werden  kann.  Zu  bemerken  ist,  dafs  Brosset  alle  Ereignisse  um  ein  Jahr  zu  früh 
angesetzt  hat. 

3)  JAsiat  II  1828,  422  ff. 
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Kcien)  persönlich  besuchte,  wie  Ta-yüan,  das  Land  der  Grofsen  Yüe- 
tsche,  Ta-hia  und  K'ang-kü,  gibt  es  in  den  dortigen  Gegenden,  wie  er 
in  Erfahrung  bringen  konnte,  noch  fünf  oder  sechs  Königreiche. 
Folgenden  Bericht  gab  er  dem  Sohne  des  Himmels  (dem  Kaiser).“ 
Nun  werden  bei  Sse-ma  Tscien  der  Reihe  nach  die  einzelnen  Länder 
beschrieben,  und  zwar  nicht  allein  die  genannten,  sondern  auch  die  „fünf 
oder  sechs  Königreiche“,  die  sein  Gewährsmann  damals  nicht  bereist  hat; 
es  ist  das  Reich  der  Wu-sun,  das  der  Yen-tscai,  die  Länder  An-si, 
Li-kien,  Tciau-tsche  und  Schen-tu.  Es  handelt  sich  hier  also,  wie  es 
scheint,  um  eine  wörtliche  Abschrift  aus  dem  sonst  nicht  überlieferten 
Bericht  des  Tschang  Kcien. 

Was  dort  beschrieben  ist,  bezieht  sich  vorwiegend  auf  die 
Gegenden  jenseits  der  Pamirpässe  —  vom  Standpunkte  der  Chinesen; 
wie  weit  nach  W.  sich  die  Kenntnisse  des  Reisenden  in  der  Tat  aus¬ 
gedehnt  haben,  kann  von  uns  erst  später  erforscht  werden.  Über  die 
fremden  Gegenden  diesseits  der  Pamirpässe  —  es  ist  vor  allem  das 
Tarimhecken  —  bringt  Tschang  Kcien  nur  wenige  Nachrichten.  Es 
sind  kurze  Bemerkungen  über  die  allgemeinen  hydrographischen  Ver¬ 
hältnisse,  über  die  Reiche  Yü-tcien  (d.  i.  Chotan),  Han-mi 1),  Lou-lan, 
Ku-sche,  sowie  über  die  Ausdehnung  des  Machtgebiets  der  Hiung-nu, 
worüber  sich  der  Reisende  wohl  während  seiner  zehnjährigen  Gefangen¬ 
schaft  bei  denselben  unterrichtet  hat. 

Wertvoller  sind  für  uns  die  verschiedenen  Mitteilungen  über  die 
Länder  jenseits  der  Pamirpässe.  So  erfahren  wir  dort,  in  welchem  räum¬ 
lichen  Verhältnis  das  eine  Land  zu  den  anderen  benachbarten  gelegen 
ist,  was  für  Erzeugnisse  es  hervorbringt,  ob  die  Bewohner  Nomaden 
oder  sefshaft  sind,  worin  ihre  Hauptbeschäftigung  besteht,  wieweit  sich 
ihre  Anlage  zum  Handel  äufsert;  besonders  wichtig  ist,  dafs  bei  der 
Nennung  des  Landes  jedesmal  seine  Entfernung  von  benachbarten  Ge¬ 
bieten  hinzugefügt  ist;  sie  ist  in  runden  Zahlen  und  in  chinesischen  li 
angegeben.  Wie  diese  Distanzangaben  aufzufassen  sind,  kann  erst  im 
folgenden  die  Betrachtung  der  älteren  Han-Annalen  lehren. 

J)  Die  von  ßrosset  angewandten  Schreibungen  Yu-tschi  und  Han-so  sind 
unrichtig,  da  die  späteren  Übersetzungen,  z.  B.  die  von  Kingsmill  (a.  a.  0.  104)  die 
Schreibungen  enthalten,  die  wir  im  Deutschen  durch  Yü-fien  bzw.  Han-mi  wieder¬ 
zugeben  pflegen. 


99 

•  9  v 


III.  Die  Annalen  der  früheren  Han-Dynastie. 

§  33.  Allgemeines.  —  §  34.  Einteilung  des  96.  Kapitels  und  kurze  Inhaltsangabe  desselben. 

—  §§  35 — 38.  Die  geographisch-statistischen  Angaben  im  allgemeinen;  ihre  Entstehung  und 
erste  Zusammenstellung;  ihre  Benutzung  durch  chinesische  Beamte  und  durch  Reisende; 
ihre  Aufnahme  in  das  Annalenwerk.  —  §§  39—42.  Die  Entfernungsangaben;  die  Gröfse 
der  li,  die  ursprünglichen  Distanzangaben,  die  durch  Umrechnung  entstandenen  Distanzangaben 
und  die  dort  häufig  auftretenden  Fehler;  die  Urheber  dieser  Fehler. 

33.  Eine  Fülle  von  geographischem  Material  bringt  uns  das 
96.  Kapitel  des  Tscien  Han  schu,  d.  h.  der  Annalen  der  früheren 
Han-Dynastie,  die  den  Zeitraum  von  206  v.  bis  24  n.  Chr.  umfassen1). 
Es  enthält,  wie  sein  Titel  „Si-yü-tschuan“  sagt,  Nachrichten  über  die 
Westländer.  Seine  letzte  Gestalt  hat  es  um  das  Jahr  90  n.  Chr.  durch 
Pan  Ku  als  den  Kompilator  der  Annalen,  einen  jüngeren  Bruder  des 
grofsen  Generals  Pan  TsclJau,  erhalten. 

34.  Schon  dadurch  erscheint  das  Kapitel  als  ein  vorwiegend 
geographisches  Werk,  dafs  hier  der  Stoff  nicht  wie  etwa  bei  Sse-ma 
Ts'ien  nach  chronologischen,  sondern  nach  landschaftlichen  Gesichts¬ 
punkten  eingeteilt  ist.  Die  historischen  Daten  sind  in  der  Darstellung 
der  betreffenden  Länder  untergebracht. 

Eingeleitet  wird  der  Text  durch  eine  allgemeine  Geographie 
der  Westländer,  d.  i.  des  heutigen  Ostturkestans.  In  kurzen  Zügen 
macht  uns  dieser  Teil  bekannt  mit  der  Lage  und  Ausdehnung  des 
Landes,  mit  den  Gebirgen,  durch  die  es  eingeschlossen  wird,  mit  dem 
Laufe  des  Flusses  Tarim  und  der  Lage  und  Gröfse  seines  Endsees; 
hierauf  wird  der  Verlauf  der  Hauptstrafsen  und  ihrer  Fortsetzungen 
nach  W.  beschrieben,  woran  sich  einzelne  Bemerkungen  über  die  Be¬ 
wohner  anschliefsen.  Erst  dann  folgt  die  Geschichte  des  Landes  oder 
vielmehr  die  Geschichte  des  dort  wachsenden  Einflusses  der  Chinesen; 
auch  hier  beschränkt  sich  der  Text  nur  auf  das  Allerwesentlichste. 
So  werden  wir  schon  in  diesem  allgemeinen  Teil  mit  den  wichtigsten 
Tatsachen  bekannt  gemacht. 

Den  besonderen  Teil  des  Kapitels  umfafst  die  Darstellung  der 
einzelnen  Königreiche,  unter  denen  sowohl  die  kleinen  Oasenstaaten 
in  Ostturkestan  wie  die  ausgedehnten  Länder  jenseits  der  Pamirpässe 
zu  verstehen  sind.  Die  Aufzählung  derselben  erfolgt  in  der  Keihen- 

I 

9  A.  Wylie,  Notes  on  the  Western  Regions.  Translated  from  the  “Tseen 
Han  Shoo”,  Book  96;  JAnthrl  1881,  20—73.  Fortsetzung  ebenda  1882,  83—115. 
Im  1.  Jahrg.  1881  sind  auch  Auszüge  aus  den  Biographien  der  Generäle  Tschcin 
Tang  und  Tschang  K  ien  enthalten,  übersetzt  aus  dem  61.  bzw.  70.  Kap.  des  Tscien 
Han  schu. 
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folge,  in  der  sie  gleichsam  auf  einer  grofsen  Wanderung  durch  das 
ganze  damals  bekannte  Gebiet  erreicht  werden  können.  Eine  solche 
Wanderung  würde  sich  in  der  Weise  vollziehen,  dafs  man,  von  der 
NW.-Grenze  Chinas  ausgehend,  zunächst  die  Oasenreiche  passierte,  die 

sich  am  Nordrande  des  Kcun-lun  entlang  ziehen;  darauf  würde  man 

•  • 

nach  Überschreiten  der  hohen  Gebirgspässe  im  SW.  zum  Tale  des 
Indus  hinabsteigen  und  von  dort  in  westlicher  Richtung,  offenbar  durch 
das  Kabultal,  und  weiter  in  nördlicher  Richtung  in  die  Gegenden  am 
Oxus  und  sodann  am  Jaxartes  gelangen;  den  Rückweg  würde  man 
über  einen  der  nördlichen  Pamirpässe  antreten,  um  von  da  die  Oasen 
am  Südrande  des  T'ien-schan  und  schliefslich  sogar  eine  Reihe  von 
Oasen  am  Nord-  und  Ostrande  desselben  Gebirges  zu  erreichen.  Die 
Schilderungen  der  Königreiche,  die  abseits  dieses  Strafsenzuges  liegen, 
sind  an  den  geeigneten  Stellen  eingeschoben. 

Vergleichen  wir  alle  diese  Angaben  mit  den  erwähnten  Mit¬ 
teilungen  Tschang  Kciens,  so  zeigt  sich,  dafs  sich  seit  seiner  grofsen 
Reise  (139 — 127  v.  Chr.)  die  geographischen  Kenntnisse  der  Chinesen 
über  den  W.  bedeutend  erweitert  haben.  Abgesehen  davon,  dafs  sie 
die  schon  von  ihm  bereisten  und  geschilderten  Länder  —  es  sind  fast 
nur  die  jenseits  der  Pamirpässe  —  seitdem  genauer  erforscht  haben, 
sind  sie  jetzt  eingehend  über  fast  ganz  Ostturkestan  unterrichtet,  dazu 
über  weite  Landstriche  am  östlichen  Tfien-schan.  Sie  kennen  jetzt 
ferner  die  Gebirgsgegenden,  die  man  passieren  mufs,  um  in  die  Ebenen 
am  Jaxartes,  Oxus  und  Indus  zu  gelangen.  Was  diese  und  die  be¬ 
nachbarten  Gebiete  betrifft,  so  werden  nun  gegenüber  Tschang  Kciens 
Angaben  in  dem  Tscien  Han  schu  zwei  weitere  Reiche  aufgezählt, 
Ki-pin  und  Wu-i-schan-li.  Aber  über  die  Gegenden,  welche  die 
äufsersten  Grenzen  des  berühmten  Reisenden  bezeichnen,  wie  Tciau-tsche, 
Li-kien  und  das  Reich  der  Yen-tscai,  wissen  die  Annalen  kaum  etwas 
Neues  zu  berichten,  geschweige  denn  über  Länder,  die  noch  darüber 
hinaus  liegen. 

Im  Schlufs  des  Kapitels  spricht  der  Hofchronist  Pan  Ku  selbst; 
er  greift  auf  wichtige  Tatsachen  der  äufseren  Politik  der  Chinesen 
zurück,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  sie  unter  den  Han-Kaisern  den  fremden 
Völkern  *als  Kulturmacht  überlegen  gewesen  sind. 

35.  Eingehender  haben  uns  an  dieser  Stelle  die  geographisch¬ 
statistischen  Aufzeichnungen  zu  beschäftigen,  die  sich  in  der 
Einleitung  auf  die  Westländer  im  allgemeinen,  im  Hauptteil  auf  jedes 
einzelne  Königreich  beziehen  und  daher  den  Grundstock  der  vorliegenden 
„Nachrichten  über  die  Westländer“  ausmachen.  Sie  unterliegen  einem 

Herrmann,  Die  alten  Seidenatrafsen  zwischen  China  und  Syrien  I.  3 
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ausführlichen  Schema.  Nach  Nennung  eines  Königreichs  wird  jedesmal 
der  Name  der  Hauptstadt  angegeben,  darauf  die  Anzahl  der  Familien, 
der  Einwohner  und  hierunter  wiederum  der  waffenfähigen  Männer.  Bei 
den  von  China  unterworfenen  Reichen  werden  meistens  verschiedene 
Beamte  aufgezählt,  von  den  Dolmetschern  aufwärts  bis  zu  den  Fürsten; 
es  sind  die,  welche  „das  Siegel  und  die  Borte“  als  Zeichen  der  Ein¬ 
setzung  vom  chinesischem  Kaiser  führen 1).  Darauf  folgen  häufig 
Schilderungen  über  den  Charakter  des  Landes  und  die  Lebensweise  der 
Bevölkerung  etwa  in  der  Art,  wie  sie  schon  bei  Tschang  Kcien  an¬ 
zutreffen  sind. 

Besonders  wichtig  sind  die  Entfernungsangaben,  von  denen  sich 
bei  einem  Königreich  im  allgemeinen  drei  Arten  vorfinden;  die  eine 
Entfernung  hat  als  Ziel  die  alte  chinesische  Hauptstadt  Tschcang-an, 
das  heutige  Si-ngan-fu,  die  andere  hat  als  Ziel  den  Ort  Wu-lei,  die 
Residenz  des  Generalprotektors'2)  der  Westländer  (Ostturkestan),  zur 
dritten  Art  gehören  die  Distanzen  bis  zu  einer  oder  mehrerer  der 
nächstgelegenen  Königreiche.  Diese  letzteren,  sowie  die  bis  Wu-le’i 
werden  noch  durch  Angabe  der  jeweiligen  Himmelsrichtungen,  von  denen 
nur  die  acht  Hauptrichtungen  Vorkommen,  ergänzt.  Schon  längst  hat 
man  erkannt,  dafs  für  den  Ausgangs-  oder  Endpunkt  jedesmal  die 
Lage  der  Hauptstadt  des  betreffenden  Königreiches  in  Frage  kommt, 
dafs  die  Entfernung  selbst  nicht  auf  der  direkten  Linie,  sondern  auf 
der  zurückzulegenden  Strafse  abzumessen  ist.  Würden  wir  also  die 
Namen  der  Hauptorte  der  Königreiche  mit  den  Angaben  ihrer  gegen¬ 
seitigen  Entfernungen  und  Himmelsrichtungen  zusammenstellen,  so 
würden  wir  ein  nur  wenig  lückenhaftes  Itinerar  erhalten,  das  den 
oben  beschriebenen  langen  Weg  durch  die  westlichen  Gebiete  darstellt. 

36.  Da  liegt  die  Frage  nahe,  wie  wohl  diese  statistischen  Auf¬ 
zeichnungen  entstanden  sein  mögen.  F.  Hirth  ist  meines  Wissens  der 
einzige,  der  sich  hiermit  eingehender  beschäftigt  hat3).  Er  ist  zu  der 
Ansicht  gelangt,  dafs  die  Art  und  Weise,  in  der  die  betreffenden 
Kapitel  der  älteren  chinesischen  Annalen  überhaupt  behandelt  sind, 
mit  irgend  einem  Reglement  zusammenhinge;  es  hätten  fremde  Gesandt¬ 
schaften  bei  ihrem  Erscheinen  am  kaiserlichen  Hofe  ein  nach  fest¬ 
gesetztem  Schema  vorgenommenes  Kreuzverhör  zu  bestehen,  ihdem  sie 

3  JAnthrl  1882,  113. 

2)  Der  Ausdruck  „Protecteur  general“  gibt  nach  E.  Chavannes  (Tp  1907,  153, 
iiQm  2)  den  chinesischen  Titel  „tu-hu“  am  genauesten  wieder;  A.  Wylie  übersetzt 
ihn  durch  „Governor  General“. 

3)  F.  Hirth,  China  and  the  R.  0.,  lOff.  Ders.,  Chines.  Studien  I,  72 f. 
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mit  Hilfe  der  zu  Gebote  stehenden  doppelten  oder  dreifachen  Dolmetscher 
bestimmte  Fragen  hätten  beantworten  müssen.  Auf  diese  Weise  sei 
eine  Reihe  von  Protokollen  entstanden,  die  am  Hofe  in  den  „Täglichen 
Chroniken“  gesammelt  seien,  bis  sie  mit  anderen  Aufzeichnungen,  vor 
allem  den  Akten  chinesischer  Gesandtschaften  im  Auslande  (z.  B. 
Tschang  Kfien),  zu  einem  Gesamtwerke,  dem  Si-yü-tschuan,  kom¬ 
piliert  seien. 

Nach  dieser  Darlegung  müfsten  wir  die  verschiedensten  Einzel¬ 
quellen  annehmen,  die  im  Verhältnis  zueinander  ziemlich  ungleich¬ 
wertig  sein  müfsten.  Die  Darstellungsweise  des  Tscien  Han  schu  läfst 
aber  diese  Ansicht  keineswegs  zu.  Zunächst  sei  daran  erinnert,  dafs 
alle  Entfernungen  von  Ort  zu  Ort  in  dem  chinesischen  Wegemafs  aus¬ 
gedrückt  sind;  damit  haben  fremde  Gesandtschaften  in  ihren  Angaben 
sicherlich  nicht  operiert.  Vor  allem,  wie  wäre  es  möglich,  dafs  aus 
Protokollen  über  die  Vernehmung  der  verschiedensten  Personen  jemals 
ein  im  Grunde  so  einheitliches  Werk  hätte  entstehen  können,  wie 
das  Si-yü-tschuan  des  Tscien  Han  schu?  Hier  fehlt  ja  kaum  eine 
wichtigere  Station  längs  der  begangenen  Strafsen.  Gerade  diese  Tat¬ 
sachen  schliefsen  wohl  jeden  Zweifel  aus,  dafs  die  meisten  Aufzeich¬ 
nungen  von  Chinesen  nach  eigenen  Anschauungen,  die  sie  auf  Reisen 
durch  die  fremden  Länder  gewonnen  haben,  aufgestellt  sind;  es  sind 
mit  dieser  Aufgabe  offenbar  besondere  Beamte  betraut  gewesen,  und 
sie  haben  wohl  die  einzelnen  Stationen  in  der  Reihenfolge  aufgesucht, 
in  der  diese  im  überlieferten  Texte  aufgezählt  sind.  Auf  dieses  grofs- 
artige  Unternehmen,  durch  das  die  uns  dem  Namen  nach  unbekannten 
Chinesen  das  gröfste  Verdienst  um  die  alte  Geographie  des  Tarim- 
beckens  und  der  weiter  westlich  gelegenen  Länder  erworben  haben, 
beziehen  sich  ohne  Zweifel  die  Schlufsworte  aus  dem  allgemeinen  Teile 
des  Si-yü-tschuan  x) : 

„Nach  den  Regierungszeiten  der  Kaiser  Süan  ti  (73 — 49  v.  Chr.) 
und  Yüan  ti  (48 — 33  v.  Chr.)  wurde  der  Schan-yü  (d.  i.  der  Häupt¬ 
ling  der  Hiung-nu)  zu  einem  benachbarten  Vasall  ernannt,  und  die 
Westländer  wurden  den  Kaisern  untertan.  Die  Ausdehnung  des 
Landes,  die  Berge  und  die  Flüsse,  die  Namen  der  Könige  und  hohen 
Adligen,  die  Anzahl  der  Bevölkerung  uud  die  Entfernungen  auf  den 
Strafsen  wurden  alle  genau  geprüft  und  aufgezeichnet.“ 

Diese  Worte  lassen  zugleich  erkennen,  zu  welcher  Zeit  die  ersten 
Aufzeichnungen  aufgestellt  sein  müssen.  Wir  gehen  wohl  am  richtigsten, 


q  JAnthrl  1881,  23. 
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wenn  wir  rund  das  Jahr  30  v.  Chr.  annehmen.  Diese  Erkenntnis 
wird  besonders  für  die  Auffassung  der  Angaben  über  die  jenseits  der 
Pamirpässe  gelegenen  Länder  wichtig  sein. 

37.  Klar  ist  ferner,  welchen  Zweck  man  mit  diesen  Aufzeichnungen 
verfolgte.  Als  die  Chinesen  um  das  Jahr  30  v.  Chr.  die  Westländer 
endlich  als  ihr  eigenes  Gebiet  ansehen  konnten,  ergab  sich  die  Not¬ 
wendigkeit,  ein  genaues  Verzeichnis  über  die  unterworfenen  Königreiche 
und  ihre  Bewohner  aufzustellen.  Nach  dieser  Vorlage  konnten  sich 
die  chinesischen  Beamten  vergewissern,  wieviel  Steuern  jedes  König¬ 
reich  entrichten x),  wieviel  waffenfähige  Männer  es  stellen  konnte. 
Ganz  besonders  sollte  das  amtliche  Verzeichnis  Handelsinteressen 
dienen;  sonst  wäre  es  nicht  zu  verstehen,  dafs  es  in  der  Form  eines 
Itinerars  abgefafst  ist  und  wichtige  Handelserzeugnisse  der  fremden 
Völker  erwähnt.  Derselbe  Zweck  ist  auch  daraus  zu  erkennen,  dafs 
das  Werk  sich  nicht  auf  die  eigentlichen  Westländer  beschränkt, 
sondern  auch  die  grofsen  Kulturländer  jenseits  der  Pamirpässe  in 
seine  Betrachtung  hineinzieht.  Vielfach  greift  es  auf  Tschang  Kciens 
Mitteilungen  zurück,  die  vielleicht  bis  dahin  den  Chinesen  auf  ihren 
Beisen  wichtige  Führer  gewesen  sind. 

Man  mufs  sich  stets  vergegenwärtigen,  dafs  die  Beisenden,  um 
die  westlichen  Märkte  zu  erreichen,  bisher  ganz  unbekannte  Gegenden 
zu  durchqueren  hatten  und  deshalb  sich  nach  zuverlässigen  Beise- 
führern  umsehen  mufsten.  Da  nun  ein  solcher  seit  etwa  30  v.  Chr. 
in  der  Gestalt  des  Si-yü-tschuan  vorhanden  war,  ist  es  klar,  dafs  bald 
Abschriften  und  Auszüge  entstanden  sein  müssen;  es  gab  wohl  kein 
anderes  Werk,  wonach  sich  die  chinesischen  Kaufleute  besser  hätten 
zurechtfinden  können.  Ebenso  wie  in  den  Jahren  bis  zum  ersten  Ab¬ 
bruche  des  Aufsenverkehrs  (33  n.  Chr.),  dürfte  auch  später,  als  die 
Beziehungen  mit  dem  W.  in  neuer  Blüte  standen  (87 — 127  n.  Chr.), 
das  Si-yü-tschuan  als  Beiseführer  eine  wichtige  Bolle  gespielt  haben. 
Weiter  liegt  es  sehr  nahe  anzunehmen,  dafs  damals  auch  Übersetzungen 
existiert  haben  können;  denn  den  Kaufleuten  aus  den  Gebieten  jenseits 
der  Pamirpässe  war  Zentralasien  zunächst  sicherlich  ebensowenig  be¬ 
kannt  wie  den  Chinesen.  In  der  Tat  werden  wir  später,  wenn  wir 
die  Angaben  des  Ptolemäus  untersuchen,  feststellen  können,  dafs  ein 
von  parthischen  Kaufleuten  benutztes  Itinerar,  das  die  Gegenden  von 
Bactra  bis  zur  NW.-Grenze  Chinas  darstellt,  nichts  anderes  ist  als  ein 
übersetzter  Auszug  aus  dem  ursprünglichen  Si-yü-tschuan  der  Chinesen. 

0  Dafs  chinesische  Beamte  aus  der  Bevölkerung  des  Tarimbeckens  Steuern 
eingetrieben  haben,  wird  in  den  Annalen  selbst  einmal  gesagt  (vgl.  JAnthrl  1881,  21). 
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38.  Da  das  ursprüngliche  Si-yü-tschuan,  womit  hier  stets  nur 
die  geographisch-statistischen  Angaben  gemeint  sind,  in  erster  Linie 
für  die  in  den  Westländern  fungierenden  Beamten  und  die  Handels¬ 
reisenden  bestimmt  gewesen  ist,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
seine  Zusammenstellung  nicht  im  direkten  Aufträge  des  Kaisers  am 
Hofe  zu  China,  sondern  im  Aufträge  des  Generalprotektors  der  West¬ 
länder  erfolgt  ist,  und  zwar  wohl  am  ehesten  in  Wu-le'i  als  der  Zentral¬ 
stelle  der  dortigen  chinesischen  Verwaltung.  Setzen  wir  nämlich  dieses 
voraus,  so  können  wir  erst  vollkommen  begreifen,  weshalb  überall  in 
dem  Kapitel  des  Tscien  Han  schu  neben  anderen  Distanzen  auch  die 
bis  Wu-le'i  angegeben  ist. 

So  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  dafs  der  Grundstock  des  Si- 
yü-tschuan  bereits  als  ein  fertiges  Werk  an  den  kaiserlichen  Hof  ge¬ 
langt  sein  mufs.  Die  Aufgabe  der  Chronisten  kann  daher  eigentlich 
nur  darin  bestanden  haben,  wichtige  Akten  chinesischer  Gesandten 
über  ihre  Tätigkeit  in  den  westlichen  Gebieten  und  andere  politische 
und  historische  Angaben  —  diese  reichen  bis  zum  Ende  der  früheren 
Han-Dynastie  (23  n.  Chr.)  —  zu  sammeln  und  an  geeigneten  Stellen 
in  den  Text  einzuschieben,  bis  das  Werk  schliefslich  den  Umfang 
erhalten  hat,  in  dem  es  durch  Pan  Ku,  den  Verfasser  des  Tsfien 
Han  schu,  überliefert  ist. 

39.  Erst  jetzt,  wo  wir  das  ursprüngliche  Si-yü-tschuan  nach 
seiner  Entstehung  und  Zusammensetzung  erkannt  haben,  können  von 
uns  die  dort  enthaltenen  Entfernungsangaben  genügend  gewürdigt 
werden.  Da  sie  die  wichtigste  Grundlage  zu  unseren  Untersuchungen 
bilden  sollen,  erfordern  sie  hier  eine  besondere  Betrachtung. 

Was  zunächst  die  Länge  des  chinesischen  Wegemafses,  der  li, 
betrifft,  so  ist  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vielfachen  Schwankungen 
unterworfen  gewesen.  Auch  für  eine  bestimmte  Zeit  besteht  kein 
fester  Wert,  da  das  Mafs  der  li  jedesmal  von  der  Verschiedenheit  der 
Terrainverhältnisse  abhängig  ist;  auf  ebenen,  bequemen  Wegen  er¬ 
scheint  es  gröfser,  auf  steilen,  beschwerlichen  Gebirgswegen  kleiner. 
Daher  ist  die  li  nach  unseren  Begriffen  kein  richtiges  Längenmafs, 
sondern  eher  das,  was  man  unter  einer  Wegestunde  versteht.  Jedoch 
läfst  sich  ein  Durchschnittswert  berechnen.  Die  Jesuiten  des  17.  und 

18.  Jahrhunderts  haben,  um  für  ihre  kartographischen  Arbeiten  über 

•  • 

China  ein  bequemes  Mafs  zu  erhalten,  200  li  einem  Aquatorgrad 
gleichgesetzt ]),  so  dafs  auf  100  li  etwa  55  km  kommen.  Aber  zur 
Zeit  der  Han  ist  das  Mafs  von  100  li  durschnittlich  um  15  km  kleiner 


])  Vgl.  v.  Richthofen,  China  I,  XIX. 
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gewesen.  Das  ergibt  sich,  wenn  wir  diejenigen  Entfernungszahlen  des 
Tsien  Han  schu,  die  sich  auf  bereits  genau  identifizierte  Ortsnamen 
beziehen  —  es  handelt  sich  hier  durchweg  um  solche  in  Ostturkestan 
mit  den  tatsächlichen  Wegelängen  vergleichen;  dabei  soll  vorausgesetzt 
werden,  dafs  der  alte  Verlauf  der  Wegelinien  auch  heute  im  einzelnen 
derselbe  geblieben  ist1). 


Station2) 

Gegenser 

Distanz 

E  r  g  e  b  n  i  s 

Königreich,  Hauptstadt 

heutiger  Ort 

in  li 

in  km 

Kü-sche,  Kiau-ho  .  . 

Yar-khoto  3) 

835 

320 

1  li  =  383  m 

Yen-kci,  Yüen-kü  .  . 

Karaschahr 

100 

45 

450 

We'i-li,  We'i-li  .  .  . 

Kalgaman 

300 

120 

400 

Wu-le'i  .  .  . 

Tschadir4) 

350 

150 

429 

K  iu-tsü,  Yen  .  .  . 

Kutscha 

670 

255 

381 

Ku-mo,  Südstadt  .  . 

Jangischahr5 6) 

Su-le,  Su-le  .... 

Kaschgar 

200 

357 

560 

So-kü,  So-kü  .... 

Jarkend 

408 

Guma 

380 

155 

PJ-schan,  PJ-schan  . 

380 

150 

400 

Yü-t'ien,  Weststadt  . 

Y  otkan  °) 

3575 

1395 

1  li  =  390  m7) 

(rund)  =  400  m 

So  erhalten  wir  100  1  i  =  4 0  km,  eine  Länge,  die  in  einem 
starken  Tagemarsch  von  8 — 9  Stunden  bewältigt  werden  kann.  Die  durch¬ 
schnittliche  Tagesleistung  ist  in  Ostturkestan  geringer,  etwa  35  km8). 

0  Es  sind  für  die  Ausmessungen  zugrunde  gelegt  B.  Hassensteins  Karte 
des  Tarimbeckens  (zu  Sven  Hedins  Reisen  1894—97  im  Mafsstab  1:1  Mill.; 
PHErgh  181,  Gotha  1900)  und  als  Ergänzung  dazu  Karte  62  von  Stielers  Hand¬ 
atlas  (9.  Aufl.,  M.  1  :  7,5  Mill.). 

2)  JAnthrl  1882,  106.  102.  101.  95.  94.  Ebenda  1881,  48.  31.  30. 

3)  Die  Ruinen  von  Yarkhoto  liegen  8  km  westl.  von  Turfan  (näheres  §  72). 

4)  Die  Identität  von  Wu-lei  mit  Tschadir  ist  zuerst  von  A.  Wylie  erkannt 
(JAnthrl  1881,  95,  note  3);  dies  scheint  E.  Chavannes  übersehen  zu  haben,  da 
er  für  Wu-le'i  ohne  nähere  Begründung  den  Ort  Bugur  (50  km  westl.  von  Tschadir) 
annimmt  (Tp  1907,  200). 

5)  Bisher  ist  die  Residenz  von  Ku-mo  allgemein  mit  Aksu  selbst  identifiziert; 
da  sie  aber  im  Ts'ien  Han  schu  (JAnthrl  1882,  93)  die  Südstadt  genannt  wird, 
kann  sie  wohl  nur  das  10  km  südlich  von  Aksu  gelegene  Jangischahr  sein. 

6)  Yotkan  liegt  etwa  8  km  westlich  der  Stadt  Chotan  (näheres  §  79). 

7)  E  Gfrenard  nimmt  für  die  li  der  Han-Annalen  420  m  an  (vgl.  J.  L.  Du- 
treuil  de  Rhins  et  F.  Grenard,  Mission  scientifique  dans  la  Haute-Asie  1890  —  95. 
II,  Paris  1898,  209). 

8)  Vgl.  J.  L.  Dutreuil  de  Rhins  et  F.  Grenard,  a.  a.  O.  II,  199. 
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40.  Der  fiir  die  li  gefundene  Wert  gilt  nun  nicht  allein  für  die 
Angaben  im  Tscien  Han  schu,  sondern  natürlich  auch  für  die  bei 
Sse-ma  TVien,  bzw.  bei  Tschang  Kcien.  Daher  könnte  man  annehmen, 
dafs  es  jetzt  keine  besonders  schwierige  Aufgabe  sei,  die  noch  nicht 
festgestellten  Namen  zu  identifizieren,  indem  man  auf  einer  im  grofsen 
Mafsstabe  gezeichneten  Karte  die  in  den  alten  Quellen  angegebenen 
Entfernungen  möglichst  längs  der  heutigen  Strafsenlinien  abmesse. 

m 

Da  würden  sich  aber  bald  neue  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Bei 
Tschang  Kc  ien  ist  nur  eine  geringe  Anzahl  jener  Angaben  vorhanden, 
die  dazu  nicht  besonders  genau  sind.  Im  Ts c  ien  Han  schu  sind  bei 
der  Schilderung  einiger  Königreiche  überhaupt  keine  Distanzangaben 
bis  zur  nächsten  Station  enthalten.  Hier  können  wir  also  nur  mit 
den  Angaben  operieren,  welche  die  jeweilige  Entfernung  bis  Tschcang-an 
(Si-ngan-fu),  der  damaligen  Hauptstadt  Chinas,  und  diejenige  bis 
Wu-le’i  (Tschadir),  der  Residenz  des  Generalprotektors  der  Westländer, 
ausdrücken.  Diese  sind  zuweilen  auf  den  ersten  Blick  ganz  unklar, 
so  dafs  man  bisher  mit  ihnen  nicht  viel  hat  anfangen  können.  Natürlich 
sind  sie  erst  nachträglich  entstanden,  durch  Summierung  der  betreffenden 
Entfernungszahlen  von  Ort  zu  Ort,  welche  später  teilweise  in  den  Text 
nicht  mehr  aufgenommen  sind.  Es  ist  schwierig,  zuweilen  ganz  unmöglich, 
diese  letzteren  auf  umgekehrtem  Wege  wiederherzustellen,  da  man  seiner¬ 
zeit  die  Addition  nur  selten  genau  und  fehlerlos  durchgeführt  hat. 

Es  ist  daher  notwendig,  diese  erst  durch  Umrechnung  entstandenen 
Entfernungsangaben  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Beginnen  wir  mit  den¬ 
jenigen,  welche  auf  Tsclffang-an  (Si-ngan-fu)  verweisen.  Zunächst 
erkennt  man,  dafs  man  zur  Summierung  der  Zahlen  die  den  kürzesten 
Weg  bezeichnenden  Entfernungsangaben  ausgesucht  hat1).  So  bezieht 
sich  die  Distanz  von  Pci-schan  (Guma  im  SO.  von  Jarkend)  bis 
Tschcang-an  noch  auf  den  Weg  über  Yü-tcien  (Cliotan) 2),  dagegen  die 
von  So-kü  (Jarkend)  auf  den  kürzeren  Weg  über  Su-Ie  (Kaschgar)3), 

*)  In  dem  folgenden  Texte  ist  regelmäfsig  statt  des  Hauptortes  des  be¬ 
treffenden  „Königreiches“  das  „Königreich“  selbst,  weil  meistens  ein  kleiner  Oasen¬ 
staat,  bei  Namen  genannt. 

2)  Nach  JAnthrl  1881,  30  f. :  von  P‘i-schan  bis  Tschcang-an  10  050  li 

„  Yü-tden  „  „  9  670  li 

[Differenz  380  lij 

von  Pi-schan  bis  Yü-tien  380  li 

3)  Ebenda  47:  von  So-kü  bis  Tscffang-an  9950  li 

„  Su-le  „  „  9350  li 

[Differenz  000  li] 

von  So-kü  bis  Su-le  560  li  (s.  auch  S.  40,  la). 
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Kciu-tsü  (Kutscha)  und  Wei-li  (Kalgaman).  Ein  merkwürdiges  Schema 
ist  bei  der  Angabe  der  Fürstentümer  von  Kcang-kü  und  von  dem  Lande 
der  grofsen  Yüe-tsche  angewandt1).  Es  ist  nämlich  bei  den  Haupt¬ 
orten  dieser  Fürstentümer,  der  einzigen,  die  im  Texte  aufgeführt 
werden,  aufser  der  Distanz  bis  Wu-lei  (Tschadir)  nicht  etwa  die  bis 
Tschcang-an,  sondern  bis  Yang  kuan,  dem  wichtigsten  Tore  der  Grofsen 
Mauer  bei  Tun-huang,  angegeben;  für  die  letzte  Distanz  erhalten  wir 
also  erst  durch  Addieren  von  4500  li,  der  Länge  des  Weges  bis 
Tschcang-an 2),  die  entsprechende  Distanz  bis  zu  diesem  Ort.  Be¬ 
merkenswert  ist  auch,  dafs  an  diesen  Stellen  des  Textes  die  sonst 
meistens  hinzugefügte  Angabe  der  Himmelsrichtung  fehlt. 

Um  zu  erfahren,  von  welcher  Art  die  Fehler  oder  Ungenauig¬ 
keiten  in  diesen  und  jenen  Zahlenangaben  sind,  suchen  wir  am  besten 
diejenigen  aus,  welche  wir  vermittelst  der  zugleich  angegebenen  Ent¬ 
fernungen  von  Ort  zu  Ort  kontrollieren  können3).  Da  ergibt  sich, 
dafs  wir  es  entweder  mit  Abrundung  der  Zahlen  oder  mit  falschem 
Zusammenzählen  oder  Umstellen  einzelner  Ziffern  zu  tun  haben.  Das 
geht  aus  den  nachfolgenden  Zahlen  hervor;  dort  soll  die  jedesmal 
hinzugefügte  Zahl  in  [  ]  Klammern  die  Differenz  ausdrücken,  die  wir 
aus  den  auf  Tschcang-an  verweisenden  Zahlen  erhalten ;  daraus  kann 
man  ersehen,  wie  grofs  zuweilen  der  Unterschied  gegenüber  der  über 
ihr  stehenden  Zahl  ist,  aus  der  die  auf  Tschcang-an  bezogenen  Zahlen 
durch  Addition  hervorgegangen  sind. 

1.  Abrundung  der  Zahlen. 

a)  Von  Su-le  bis  Tschcang-an  9  350 

n  ,,  „  So-kü  560 

„  So-kü  ,,  Tschcang-an 4)  9  950  [600] 


9  Ebenda  44,  41. 

2)  Ebenda  23  f . :  von  Sch&n-schan  bis  Tsch'ang-an  6100  li 

5,  „  „  Yang  kuan  1600  li 

Mit  den  tatsächl.  Verhältn.  stimmt  überein  die  Differenz  4500  li 

3)  Es  ist  klar,  dafs  eine  von  diesen  durch  Umrechnung  entstandenen  Zahlen¬ 
angaben  —  sagen  wir  z.  B.  für  Station  Gr  —  richtig  sein  kann,  wenn  wir  sie  nur 
mit  der  entsprechenden  Zahlenangabe  für  Station  F  und  der  Distanzangabe  FG 
vergleichen;  im  Grunde  kann  sie  aber  trotzdem  falsch  sein,  weil  schon  vorher 
etwas  bei  der  Angabe  für  Station  C  oder  D  unrichtig  addiert  ist,  so  dafs  dieselbe 
Fehlergröfse  auf  die  folgenden  Angaben  überging.  Solches  gilt  vor  allem  von  den 
Zahlenangaben  der  am  weitesten  von  Tschcang-an  oder  Wu-lei  gelegenen  Orte,  also 
derjenigen  jenseits  der  Pamirpässe. 

4)  Ebda.  47  f. 
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b) 

von 

Schan-schan 

bis 

Tschcang-an 

6  100 

n 

55 

55 

Schau 

1365 

55 

Schau 

55 

Tschfang-an  x) 

7170 

[1 070] 

0 

55 

Ku-mo 

55 

Tschcang-an 

8150 

55 

55 

55 

Wen-su 

270 

55 

W  en-su 

55 

Tschcang-an*  2) 

8  350 

[200] 

2.  Falsches  Zusammenzählen  einiger  Ziffern, 
a)  Schon  die  Angabe  unter  1b  gehört  hierher;  denn 


von 

Schan 

bis 

Tschcang-an 

1  365 

Differenz  aus  den 

anderen  genannten 

Zahlen 

[1  070] 

b)  von 

Pci-schan 

bis 

Tschcang-an 

10  050 

55 

55 

55 

Wu-tschca 

1340 

55 

Wu-tschfa 

55 

Tschcang-an 3) 

10  388 

[338] 

3.  Umstellung  einiger  Zi 

ffern. 

a)  von 

Yen- tu 

bis 

Tschcang-an 

9  860 

55 

55 

55 

Hiu-sün 

260 

55 

Hiu-sün 

55 

Tschcang-an 4) 

10  210 

[350] 

[statt 

10120 

260] 

b)  „ 

Tsü-mo 

55 

Tschfang-an 

6  820 

55 

55 

55 

Siau-yüan 

3  Tagereisen 

55 

Siau-yüan 

55 

Tsehcang-an 5) 

7  210 

[390] 

[statt 

7120 

300] 

41.  Die  Angaben  der  Entfernungen  bis  Wu-lei  (Tschadir)  heben 

sich  dadurch  äufserlich  von  den  anderen  ab,  dafs  sie  Zahlen  enthalten, 
die  im  allgemeinen  bis  auf  die  Einer  verschiedene  Ziffern  führen,  ob¬ 
gleich  die  ursprünglichen  Zahlen  auf  die  Zehner  oder  Hunderter  ab¬ 
gerundet  sind.  Was  ihre  Zuverlässigkeit  betrifft,  so  ist  sie  noch 
geringer  als  die  vorhin  besprochenen  Angaben. 

Das  zeigen  am  besten  die  bisher  rätselhaft  gebliebenen  Angaben 
über  die  Orte  an  der  Südstrafse  des  Tarimbeckens.  Zunächst  können 

0  Ebda.  24.  JAnthrl  1882,  105. 

2)  JAnthrl  1882,  93  f. 

3)  JAnthrl  1881,  30  f.  In  den  Annalen  selbst  ist  nicht  die  Distanz  bis 
Tsch'ang-an  10  388  li,  sondern  —  ebenso  wie  bei  den  Fürstentümern  von  K‘ang-kü 
und  dem  Lande  der  Grof'sen  Yüe-tsche  —  nur  diejenige  bis  Yang  kuan  angegeben, 
5888  li,  so  dafs  dazu  die  Zahl  4500  li  (von  Yang  kuan  bis  Tsch‘ang-an)  zu 
addieren  ist. 

4)  Ebda.  46 f. 

6)  Ebda,  28. 
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die  Bemerkungen  über  die  Richtung  der  Wege  nach  Wu-le’i  leicht 
irreführen.  Wenn  beispielsweise  von  Yü-tcien  (Chotan)  gesagt  wird, 
dafs  man  von  hier  nordostwärts  nach  Wu-lei  komme,  oder  von  Tsii-mo, 
der  dritten  Station  nach  0.  zu,  dafs  man  Wu-lei'  im  NW.  erreichen 
könne1),  so  sollte  man  annehmen,  man  hätte  es  mit  zwei  direkten 
Routenlinien  zu  tun.  Dieser  Rail  liegt  aber  nicht  vor.  Denn  von 
Yü-tcien  (Chotan)  aus  ist  die  Länge  der  Route  mit  3947  li,  von  Tsü- 
mo  aus  mit  2258  li  angegeben,  dagegen  die  ganze  Breite  des  Tarim- 
beckens,  wie  an  einer  anderen  Stelle2)  bemerkt  wird,  nur  mit  1000  li. 
Es  ist  daher  klar,  dafs  sich  jene  Entfernungsangaben  auf  einen  gröfsern 
Umweg  beziehen  müssen;  dasselbe  gilt  für  die  übrigen  Orte  südlich 
des  Tarim.  Da  nun  die  Gröfse  der  Entfernungsangaben  von  W.  nach 
0.  abnimmt,  so  kann  nur  der  östliche  Punkt  als  derjenige  in  Betracht 
kommen,  über  den  der  Umweg  gehen  soll;  es  ist  die  Hauptstadt  von 
Schan-schan  (am  Lop-nor).  Das  läfst  sich  freilich  aus  der  folgenden 
Tabelle  nicht  ohne  weiteres  ersehen,  da  sich  zwischen  den  in  der 
Quelle  angeführten  Zahlen  und  denjenigen  Zahlen,  die  wir  durch 
richtiges  Zusammenzählen  erhalten,  grofse  Unterschiede  zeigen: 


Station3) 

Entfernung 
bis  Wu-lei' 

Gegenseitige 

Entfernung 

Entfernung 
bis  Wu-lei,  wenn 
richtig  berechnet 

1.  Schan-schan  (am  Lop-nor)  .  . 

1785 

720 

— 

2.  Tsü-mo . 

2258 

2000 

2505 

3.  Tsing-tsüe . 

2723 

460 

4505 

4.  Yü-mi . 

3553 

390 

4965 

5.  Yü-tcien  (Chotan) . 

3947 

380 

5355 

6.  P4-schan  (Guma) . 

4292 

5735 

7.  So-kü  (Jarkend) . 

4746 

380 

6115 

Aber  eine  genaue  Prüfung  der  Zahlen  ergibt,  dafs  nur  ganz 
nachlässiges  Summieren  zu  so  abweichenden  Resultaten  geführt  hat. 
Die  auf  Station  2  bezügliche  Zahl  läfst  das  schon  erkennen;  hier  sind 
wahrscheinlich  noch  obendrein  die  letzten  Ziffern  noch  falsch  gestellt, 
da  für  den  Fall,  dafs  wir  für  die  obige  Zahl  2258  die  Zahl  2285 
einsetzten,  diese  in  den  letzten  Ziffern  mit  der  zu  Station  1  gehörenden 
Zahl  1785  übereinstimmen  würde.  Die  Zahlen,  die  sich  auf  die  folgenden 

0  Ebda.  30.  28. 

2)  Ebda.  20. 

3)  Ebda.  23 — 31.  47.  Alle  Zahlenangaben  in  li. 
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Stationen  3  bis  7  beziehen,  bedeuten,  wenn  man  naher  zusieht,  in 
Wahrheit  nicht  die  Entfernung  bis  Wu-lei',  sondern  nur  bis  Station  i 
(Schan-schan) ;  der  betreffende  Bearbeiter  hat  also  ganz  vergessen,  dafs 
er  noch  die  Distanz  von  Station  1  bis  W u-lei  zuzuzählen  hatte.  So¬ 
dann  hat  er  sich  ein  zweites  Mal  versehen.  Die  Zahl,  die  er  für 
Station  5  (Chotan)  berechnet  hat,  setzt  er  im  Text  irrtümlich  zu  der 
vorhergehenden  Station  4.  Station  5  erhält  darauf  einen  neuen  Wert 
durch  Hinzuzählen  der  letzten  Strecke.  Auf  diesem  in  doppelter 
Hinsicht  falschen  Besultat  beruht  weiter  die  Berechnung  der  Zahl 
von  Station  6,  hierauf  schliefslich  die  Berechnung  der  von  Station  7 
(Jarkend).  Im  folgenden  soll  dies  noch  einmal  tabellarisch  entwickelt 

werden:  „  ,  ....  , 

Endgult.  An¬ 
gabe  imTs'ien 
Han  schu 


1.  Von  Schan-schan  (am 
Lop-nor) 
Schan-schan 
Tsü-mo 


2. 


5? 


Tsing-tsüe 


bis  Wu-le’i  ........ 

Tsü-mo  720 
Wu-le’i  2285 

weiter  entstellt  zu . 

bis  Schan-schan  2000 +  720  =  2720 


55 


55 


3. 


55 


55 


W  u-lei 


55 


Yü-tcien  (Chotan) 


4. 

5. 

6. 

7. 


Schan-schan 
390+460+2000+720  =  3570 

„  Yü-mi  „  Wu-lei . 

Yü-tcien  „  „  3553  +  390  [-f-  4]  = 

Pci-schan  (Guma)  „  „  3947  -f-  380  [ — •  35]  — 

So-kü  (Jarkend)  „  „  4292  +  380  [+2]  =  4674 

weiter  entstellt  zu . 


55 


1785 


2258 


0793 


3553 

3947 

4292 

4746 


42.  Während  bei  den  genannten  Stationen,  von  Schan-schan  (am 
Lop-nor)  bis  So-kü  (Jarkend),  die  Zahlenangaben  bezüglich  Wu-lei 
fast  alle  auf  falscher  Addition  beruhen,  ist  es  merkwürdig,  dafs  die 
entsprechenden  Zahlenangaben  bezüglich  Tschcang-an  alle  richtig  sind. 
Das  gleiche  oder  das  Umgekehrte  werden  wir  auch  später  bei  den 
Zahlen,  die  von  anderen  Ortschaften  angegeben  sind,  beobachten;  daher 
wird  es  uns  oft  möglich  sein,  die  einen  Zahlen  mit  Hilfe  der  ent¬ 
sprechenden  anderen  Zahlen  zu  berichtigen 1). 

Die  Tatsache,  dafs  sich  im  Texte  also  ganze  Partien  hindurch, 
selten  dagegen  hier  und  da  zerstreut,  falsche  Zahlen,  andere  Partien 


!)  Es  wird  sich  um  die  Angaben  betreffs  der  Fürstentümer  im  Königreich 
K  ang-kü  und  in  dem  der  Grofsen  Yüe-tsche  handeln. 
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hindurch  wiederum  richtige  Zahlen  finden,  ist  sicherlich  darauf  zurückzu¬ 
führen,  dafs  sich  mit  jener  Aufgabe  des  Zusammenzählens  nicht  ein  einziger, 
sondern  mehrere  befafst  haben;  jeder  hat  eine  gewisse  Partie  zu  bearbeiten 
gehabt,  der  eine  ist  gewissenhaft  vorgegangen,  ein  anderer  nachlässig,  ein 
dritter  mag  im  Rechnen  ganz  ungeschickt  gewesen  sein.  Am  nächsten  liegt 
es  anzunehmen,  dafs  es  dieselben  chinesischen  Beamten  gewesen  sind, 
unter  deren  Händen  das  ursprüngliche  Si-yü-tschuan  entstanden  ist. 


IV.  Die  Annalen  der  späteren  Han-Dynastie. 

§  43.  Allgemeines.  —  §§  44.  45.  Einteilung  des  118.  Kap.  und  kurze  Inhaltsangabe  desselben. 
—  §  4  6.  Die  geographischen  Abschnitte,  ihre  Entstehung,  Zusammenstellung  und  Aufnahme 
in  das  Annalenwerk.  —  §  47.  Die  auf  neuen  Berechnungen  und  die  auf  entsprechenden  An¬ 
gaben  der  älteren  Han-Annalen  beruhenden  Distanzangaben.  - — -  §  4 8.  Die  aus  einem  iranischen 
Itinerar  stammenden  Entfernungsangaben  betreffs  einer  Strafse  durch  Parthien  nach  Syrien. 

43.  Das  Hou  Han  schu,  d.  h.  die  Annalen  der  späteren  oder 
östlichen  Han-Dynastie,  ist,  obgleich  es  den  Zeitraum  von  25  bis 
220  n.  Chr.  umfafst,  erst  im  Anfänge  des  5.  Jahrhunderts  durch  den 
Hofchronisten  Pan  Ye  (*j*  445)  endgültig  herausgegeben.  Da  wir  es  aber 
im  wesentlichen  mit  einer  Kompilation  zu  tun  haben,  ist  dort  der  Text 
an  sich  gröfstenteils  bei  weitem  älter.  Uns  kommt  es  hier  nur  auf  das 
118.  Kapitel  an,  weil  es  die  „Nachrichten  über  die  Westländer“  enthält1). 

44.  Um  von  dem  Inhalt  und  der  Entstehung  des  betreffenden 
Kapitels  eine  richtige  Auffassung  zu  gewinnen,  beginnen  wir  am  besten 
mit  der  folgenden  Bemerkung  des  alten  Chronisten2):  „Die  Nachrichten, 
welche  Pan  Ku  über  die  Beschaffenheit  und  die  Sitten  der  verschiedenen 
Königreiche  (der  Westländer)  aufgezeichnet  hat,  finden  sich  einzeln  und 
vollständig  in  dem  Buche  der  früheren  Han;  nunmehr  habe  ich  das  aus¬ 
gesucht,  was  während  der  Ereignisse  der  Periode  kien-wu  (25  bis  55  n.  Chr.) 
oder  des  nachfolgenden  Zeitraums  von  dem  bereits  früher  Gesagten  ver¬ 
schieden  war,  und  ich  habe  auf  diese  Weise  das  Kapitel  über  die  West¬ 
länder  zusammengestellt;  alle  diese  Tatsachen  sind  von  Pan  Yung  be¬ 
richtet  am  Ende  der  Regierung  des  Kaisers  An  (107 — 125  n.  Chr.)“. 

45.  Zunächst  zeigen  die  Worte,  dafs  das  betreffende  Kapitel  vor¬ 
wiegend  als  Ergänzung  und  Berichtigung  zu  den  Angaben  der  älteren 

1)  B.  Ghavannes,  Les  pays  d’Occident  d’apres  le  Heou  Han  chu;  Tp  1907, 

149  237  (enthält  auch  die  Biographie  von  Keng  Ping  und  von  Keng  Kong,  Hou 

Han  schu,  Kap.  44,  49).  —  Ders. ,  Trois  generaux  chinois  de  la  dynastie  des  Han 
orientaux.  Pan  Tch  ao  32  102  p.  C.;  son  fils  Pan  Yong;  Leang  K  in  -j*  112  p.  C. 
(Hon  Han  schu,  Kap.  77);  Tp  1906,  21 0  —  269. 

2)  Tp  1907,  168. 
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Han-Annalen  dienen  soll,  die  überall  als  Grundlage  angesehen  werden. 
Daher  nehmen  im  Hou  Han  schu  nicht  die  geographischen,  sondern 
die  historischen  Schilderungen  den  gröfseren  Raum  ein. 

Eingeleitet  wird  der  Text  auch  hier  durch  eine  Gesamt- 
beschreibung  der  Westländer,  jedoch  unter  Voranstellung  des  histo¬ 
rischen  Teils.  Der  geographische  Teil  zeigt  viele  Übereinstimmungen 
mit  den  entsprechenden  Angaben  der  älteren  Annalen,  doch  enthält  er 
auch  wichtige  Zusätze,  die  vorwiegend  den  Verlauf  der  Nordstrafse  betreffen. 

In  dem  darauf  folgenden  grofsen  Abschnitte,  den  wir  als  den  be¬ 
sonderen  oder  speziellen  Teil  des  Kapitels  bezeichnen  können,  werden 
die  fremden  Königreiche  ungefähr  in  derselben  Reihenfolge  aufgezählt 
wie  in  den  älteren  Han-Annalen.  Beschränken  wir  uns  auf  die  geo¬ 
graphischen  Angaben,  so  ist  ihre  Zahl  hinsichtlich  der  eigentlichen 
Westländer  (Ostturkestan)  nicht  besonders  grofs,  offenbar  weil  sich  nur 
an  wenigen  Stellen  Ergänzungen  und  Berichtigungen  als  notwendig 
erwiesen  haben.  Noch  geringer  ist  die  Zahl  der  Nachrichten  über  die 
Länder  am  Jaxartes.  Grofs  ist  sie  dagegen  betreffs  der  übrigen  Ge¬ 
biete  jenseits  der  Pamirpässe;  vor  allem  gilt  das  für  die  Gegenden, 
die  den  älteren  Annalen  nur  wenig  oder  überhaupt  nicht  bekannt  ge¬ 
wesen  sind;  einerseits  sind  es  die  Länder  Schen-tu,  Tciau-tsche  und 
An-si,  andererseits  Tung-li  und  Grofs-Tscin,  d.  i.  Syrien.  Diese  beiden 
letzten  Reiche  bezeichnen  die  entferntesten  Gegenden  im  SO.  und  im 
W.,  über  die  die  Chinesen  während  der  späteren  Han  auf  dem  Land¬ 
wege  Sicheres  haben  in  Erfahrung  bringen  können. 

Im  Schlufs  spricht  der  Chronist  Fan  Yeh  ungefähr  mit  der¬ 
selben  Tendenz,  wie  es  der  Verfasser  der  älteren  Annalen  getan  hat, 
zusammenfassend  von  dem  wachsenden  Einflufs  der  Chinesen  im  Aus¬ 
lande;  besonders  wichtig  sind  hier  einige  Bemerkungen  über  die  alten 
Handelsverhältnisse.  Die  darauf  folgenden  Betrachtungen  über  Indien 
als  das  Stammland  der  Religion  Buddhas  und  über  ihre  Einführung 
in  China  beziehen  sich  nicht  mehr  auf  die  Zeit,  mit  der  wir  es  hier 
zu  tun  haben,  und  können  daher  kein  Interesse  beanspruchen. 

46.  Das  Si-yü-tschuan  des  Hou  Han  schu  mufs  ungefähr  in  der¬ 
selben  Weise  entstanden  sein,  wie  das  des  Ts  ien  Han  schu.  Das  geht 
aus  dem  folgenden  hervor.  Auf  Grund  der  vorhin  zitierten  Worte  des 
alten  Chronisten  bilden  die  Aufzeichnungen,  die  um  das  Jahr  125 
der  General  Pan  Yung,  der  damalige  Statthalter  der  Westländer,  an 
den  kaiserlichen  Hof  gesandt  hat,  die  Hauptquelle  zu  dem  betreffenden 
Kapitel.  Sie  müssen  vorwiegend  geographische  und  ethnographische 
Angaben  enthalten  haben.  Denn  die  im  Kapitel  dargestellten  historischen 


46 


Ereignisse  gehen  bis  zum  Jahre  153  n.  Chr.,  also  über  das  Jahr  125 
hinaus  und  müssen  daher  erst  später  von  den  Hofchronisten  hinzugefügt 
sein.  Zu  einem  entsprechenden  Ergebnis  sind  wir  bei  der  Besprechung 
des  Tsfien  Han  schu  gelangt. 

Die  Zusammenstellung  der  von  Pan  Yung  besorgten  Aufzeichnungen 
kann  nur  zwischen  den  Jahren  123  und  125  erfolgt  sein;  denn  Liu- 
tschung,  das  bei  den  Distanzabgaben  als  die  Residenz  des  Pan  Yung, 
des  damaligen  tschang-sche  der  Westländer,  bezeichnet  wird,  nahm  diese 
Stellung  erst  seit  dem  Jahre  123  ein1).  Die  Abfassungszeit  der  Ur¬ 
quellen  darf  kaum  vor  das  Jahr  90  n.  Chr.  gesetzt  werden,  da  erst  um 
diese  Zeit  die  regelmäfsigen  Beziehungen  mit  den  westlichen  Kultur¬ 
völkern  aufgenommen  wurden.  Die  Verfasser  sind  wohl  wiederum 
chinesische  Beamte  und  Gesandte  gewesen;  sie  mögen  als  Vorlage  jenen 
Reiseführer  benutzt  haben,  dessen  Text,  wie  schon  erwähnt  (S.  36), 
in  den  älteren  Han- Annalen  wiederzufinden  ist,  und  dann  die  er¬ 
gänzenden  und  berichtigenden  Bemerkungen  hinzugefügt  haben,  aus 
denen  der  Grundstock  des  vorliegenden  Teiles  der  späteren  Han- Annalen 
hervorgegangen  ist.  Eine  andere  Entwicklung  ist  kaum  denkbar- 
zweifellos  unrichtig  ist  die  erwähnte  Ansicht  Hirths,  die  ersten  Auf¬ 
zeichnungen  seien  am  chinesischen  Hofe  entstanden,  indem  man  die  dort 
angekommenen  fremden  Gesandtschaften  nach  einem  festgesetzten  Schema 
ausgefragt  habe. 

47.  Im  Hou  Han  schu  finden  sich  nur  wenige  Entfernungs¬ 
angaben  in  li;  davon  beruhen  auf  ganz  neuen  Berechnungen  allein 
diejenigen  über  einige  Königreiche  am  östlichen  Tcien-schan.  Sonst  sind 
die  Berechnungen  zugrunde  gelegt,  die  sich  im  TsJen  Han  schu  finden. 

Das  zeigen  die  folgenden  Erörterungen. 

•  • 

Überliefert  sind  durch  die  späteren  Han-Annalen  fast  nur  die 
Angaben,  welche  durch  Addition  der  ursprünglichen  Distanzangaben, 

1)  Tp  1907,  167.  Wie  unter  der  ersten  gab  es  auch  unter  der  zweiten  Han- 
Dynastie  das  Amt  des  Generalprotektors,  aber  nur  zwischen  den  Jahren  91  und 
105  n.  Chr.;  darauf  wurde  es  infolge  der  Aufstände  in  den  Westländern  aufgehoben. 
Um  120  n.  Chr.  wurde  auf  Betreiben  der  Kaiserin  vorübergehend  ein  Protektor  der 
Westländer  eingesetzt,  der  aber  tatsächlich  machtlos  war;  seinen  Sitz  hatte  er  in 
Tun-huang,  während  vorher  der  Generalprotektor  in  Kfiu-tsü  (Kutscha)  residiert 
hatte  (Ebenda  158.  1 60 f.).  Den  Titel  Tschang-sche  gab  es  schon  im  Jahre  91  n.  Chr., 
und  zwar  damals  wohl  für  einen  Beamten,  der  unter  dem  Generalprotektor  stand 
(Tp  1906,  233).  Im  Jahre  123  n.  Chr.  mufs  der  Titel  gröfsere  Bedeutung  gewonnen 
haben,  da  der  Beamte  jetzt  zu  der  Macht  des  Generalprotektors  zu  gelangen  suchte. 
Die  letzte  Erwähnung  eines  Tschang-sche  der  Westländer  bezieht  sich  auf  das 
Jahr  175  n.  Chr.  (Tp  1907,  171). 


also  durch  Umrechnung  entstanden  sind ;  sie  verweisen  einerseits  auf 
die  chinesische  Hauptstadt,  die  damals  Lo-yang,  das  jetzige  Ho-nan-fu, 
war,  andererseits  auf  die  Residenz  des  tschang-sche  der  Westländer; 
diese  befand  sich  in  jener  Zeit  inLiu-tschung,  dem  heutigen  Luktschun, 
das  in  der  bekannten  Depression  bei  Turfan  gelegen  ist.  Nun  befindet 
sich  Lo-yang  etwa  900  li  östlich  von  der  früheren  Hauptsadt  Tschcang-an. 
Vergleichen  wir  die  betreffenden  Zahlenangaben  im  Hou  Han  schu  mit 
den  entsprechenden  Angaben  im  Tscien  Han  schu,  so  zeigt  sich  in  den 
meisten  Fällen  tatsächlich  ein  Unterschied  von  900  bis  1000  li.  Man 
hat  also  seinerzeit  diese  Zahl  zu  der  in  den  älteren  Annalen  vor¬ 
handenen  Distanzangabe  zugezählt. 

In  derselben  Weise  ist  man  vorgegangen,  um  die  Entfernungs¬ 
angaben  bezüglich  Liu-tschung  zu  finden.  Das  beweist  der  Zahlen¬ 
unterschied  von  1300 — 1350  li  gegenüber  den  entsprechenden  Angaben, 
die  im  Tscien  Han  schu  auf  die  Residenz  Wu-le’i  (Tschadir)  verweisen; 
ein  Abmessen  auf  der  Karte  ergibt,  dafs  sich  jene  Differenz  mit  der 
tatsächlichen  Länge  des  Weges  zwischen  Wu-lei  und  Liu-tschung  wohl 
vereinigen  läfst.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  man,  um  die  Entfernungs¬ 
zahlen  bezüglich  Lo-yang  und  Liu-tschung  zu  finden,  es  unterlassen 
hat,  zu  prüfen,  ob  die  entsprechenden  Zahlenangaben  im  Ts  ien  Han 
schu  auf  richtiger  Berechnung  beruhen.  Hier  kann  schon  an  den 
meisten  Angaben  alles  dieses  erläutert  werden: 


Hauptstadt  des 

K  önigreichs  9 

Ts' ien  Ilan  j  Hou  Han 
schu  schu 

Entfernung  bis 

Tsch'ang-an  I  Lo-yang 

Diffe¬ 

renz 

Ts  ien  Han 
eehu 

Entferr 

Wu-lei 

Hou  Han 

schu 

.ung  bis 

Liu-tschung 

Diffe¬ 

renz 

Östl.  Tsü-mi  (zw.Grut- 

8250 

9  250 

1000 

Neue  Be- 

sehen  u.  Hami) 

rechnungen 

Yen-k'i  (Karaschahr) 

7290 

8  200 

910 

desgl. 

Su-le  (Kaschgar) .  . 

9350 

10  300 

950 

2210 

3530 2) 

1320 

So-kü  (Jarkend)  .  . 

9950 

10  950 

1000 

fehlt 

Yü-fien  (Chotan)  . 

[9670] 

11  700 3) 

3950 

5300 

1350 

Yü-mi  (390  li  östl.)  . 

[9280] 

12  800 3) 

3550 

4900 

1350 

3)  Tp  1907,  196.  204.  208.  210.  171.  170. 

2)  Im  Text  (ebenda  204)  bezieht  sich  auf  Su-le  freilich  eine  andere  Zahl,  nämlich 
5000,  dagegen  die  obige  Zahl  3530  auf  das  Reich  Tö-jo  (westl.  von  Jarkend);  in  Wirk¬ 
lichkeit  sind  aber  beide  Zahlen,  was  sich  auch  bei  der  Identifizierung  von  Tö-jo  heraus¬ 
steilen  wird,  beim  Einträgen  in  den  alten  Text  irrtümlich  miteinander  vertauscht. 

3)  Die  Zahlen  11  700  (Yü-tcien)  und  12  800  (Yü-mi)  sind  nicht  wie  im 
Tscien  Han  schu  durch  Addition  der  Distanzen  in  der  Richtung  von  Schan-schan 
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48.  Eine  ganz  besondere  Stellung  nehmen  in  dem  betreffenden 
Kapitel  des  Hou  Han  schu  die  Angaben  über  die  Länder  An-si  und 
Grofs-Tscin  ein,  die  bereits  richtig  mit  Parthien  und  Syrien  identifiziert 
sind.  Was  über  sie  mitgeteilt  ist,  beruht  nämlich  nicht  auf  eigenen 
Anschauungen  der  Chinesen,  auch  nicht  lediglich  auf  mündlichen  Er¬ 
kundigungen  bei  westlichen  Völkern,  sondern  vorwiegend  auf  einem 
fremdsprachigen  Schriftstück.  Das  läfst  sich  zwischen  den  Zeilen  aus 
den  folgenden  Stellen  des  Hou  Han  schu  erkennen: 

„Die  Kesidenz  des  Königreichs  der  Grofsen  Yüe-tsche  (Bactrien) 
befindet  sich  in  der  Stadt  Lan-sche.  Nach  W.  zu  ist  sie  An-si  (Parthien) 
benachbart,  das  49  Tagemärsche  entfernt  ist  (dieser  Satz  ist  noch  aus 
dem  Tscien  Han  schu  entlehnt)  .  .  .  Nach  0.  zu  ist  sie  16  370  li  von 
Lo-yang  (Ho-nan-fu)  entfernt1). 

Die  Kesidenz  des  Königreichs  An-si  (Parthien)  befindet  sich  in 
der  Stadt  Ho-tu.  Von  Lo-yang  (Ho-nan-fu)  ist  sie  25  000  li  entfernt  .  .  . 
An  der  Ostgrenze  befindet  sich  die  Stadt  Mu-lu,  die  Klein- An-si  genannt 
wird.  Sie  ist  20000  li  von  Lo-yang  (Ho-nan-fu)  entfernt. 

Geht  man  An-si  (d.  h.  der  Hauptstadt  Ho-tu)  3400  li  nach  W., 
so  kommt  nach  dem  Königreich  A-man;  geht  man  von  A-man  3600  li 
nach  W.,  so  kommt  man  nach  dem  Königreich  Ssü-pin;  von  Ssü-pin 
südlich  gehend,  überschreitet  man  einen  Elufs,  und  wiederum  nach  SW. 
geht  man  nach  dem  Königreich  Yü-lo  960  li;  dieses  Keich  liegt  an  der 
äufsersten  Westgrenze  von  An-si  (Parthien)“2). 

Friedrich  Hirth  hat,  wie  man  schon  aus  den  auffallend  grofsen 
Zahlen  ersehen  kann,  nachgewiesen,  dafs  mit  dem  Worte  li  hier  nicht 
das  chinesische  Wegemafs  (1  =  400  m),  sondern  das  Stadium  (1  =  185  m) 
gemeint  ist;  von  dieser  Voraussetzung  ausgehend,  hat  er  die  Kesidenz 
Ho-tu  als  das  alte  Hecatompylos,  Mu-lu  als  die  Oase  Muru  oder  Merw, 


(am  Lop-nor),  sondern  von  So-kü  (Jarkend)  entstanden;  denn  die  Differenz  zwischen 
11  700  (Yü-Cien)  und  10  950  (So-kü)  stimmt  nahezu  mit  der  Zahl  überein,  die  sich 
in  den  älteren  Han-Annalen  auf  die  gegenseitige  Distanz  der  beiden  Stationen  be¬ 
zieht;  dort  erhalten  wir  die  Zahl  750,  hier  ist  sie  760;  die  Entfernung  ist  also  auf 
dem  Wege  über  So-kü  (Jarkend)  und  weiter  über  Su-le  (Kaschgar)  berechnet.  Für 
die  bei  Yü-mi  angegebene  Zahl  12  800  hat  wohl  ursprünglich  12  080  gestanden; 
denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ergibt  ein  Vergleich  mit  der  zum  benach¬ 
barten  Yü-t  ien  gehörigen  Zahl  11  700  eine  Differenz,  die,  wie  man  erwarten  mufs, 
der  im  Ts  ien  Han  schu  erwähnten  Differenz  sehr  nahe  kommt;  dort  erhalten 
wir  die  Zahl  380,  hier  ist  sie  390. 

9  Tp  1907,  187. 

2)  F.  Hirth,  China  and  the  R.  O.,  38 f.  —  Ders.,  Syrisch-chinesische  Be¬ 
ziehungen  etc.,  438 f.  —  Tp  1907,  177  f. 
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A-man  als  die  Stadt  Akmatan  oder  Ecbatana  (Hamadan)  festgestellt. 
Das  der  Beschreibung  zugrunde  liegende  Itinerar  würde  demnach  in 
etwas  gekürzter  Form  etwa  so  gelautet  haben: 


Von  Lan-sche  .... 

3630 

Stadien  westlich  nach 

Mulu 

„  Mu-lu . 

5000 

?7 

77 

77 

Ho-tu 

„  Ho-tu . 

3400 

57 

77 

77 

A-man 

„  A-man . 

3600 

7? 

,, 

77 

Ssü-pin 

„  Ssü-pin . 

960 

77 

südlich, 

darauf  nach  Überschreiten 

eines 

Flusses  südwestlich 

77 

Yü-lo 

Wenn,  wie  es  in  der  Tat  scheint,  das  den  Chinesen  ganz  un¬ 
bekannte  Stadium  zugrunde  liegt,  so  besteht  kein  Zweifel,  dafs  dieser 
Abschnitt  des  Hou  Han  schu  auf  ein  fremdes  Itinerar  zurückgeht, 
das  höchstwahrscheinlich  in  der  Sprache  der  Parther,  durch  deren 
Gebiet  ja  der  bezeichnete  Weg  führt,  niedergeschrieben  ist.  Hirth  hat 
diese  Tatsache  noch  nicht  hervorgehoben.  Charakteristisch  ist,  dafs 
nicht  die  persische  Parasange,  sondern  das  griechische  Stadium  genannt 
ist,  ein  Zeichen,  dafs  auch  damals  in  dem  unabhängigen  Partherreiche 
der  griechische  EinfluCs  nicht  gering  gewesen  sein  kann. 

Ferner  ist  in  jenem  Itinerar  sicherlich  auch  der  erste  Teil  der 
Beschreibung  des  Landes  Grofs-Tscin  (Syrien)  enthalten  gewesen,  da 
er  im  Text  unmittelbar  auf  die  Schilderung  von  An-si  folgt,  und  zwar 
nach  dem  überleitenden  Satz:  „Von  hier  (nämlich  von  Yü-lo)  reist  man 
südlich  zur  See  nach  Grofs-Tscin.“  Auf  diese  Weise  ist  uns  also  ein 
iranisches  Itinerar,  von  dem  wahrscheinlich  mehrere  Exemplare  im 
Besitz  von  parthischen  Händlern  gewesen  sind,  in  etwas  versteckter 
Form  durch  ein  chinesisches  Annalenwerk  überliefert. 


V.  Ergänzende  Werke  aus  späterer  Zeit. 

§  49.  Annalenwerke :  Wei  lio,  Tsin  schu,  Wei  schu,  T'ang  schu.  —  §  50.  Aufzeichnungen 

buddhistischer  Pilger. 

49.  Zahlreiche  geographische  Namen,  die  in  den  Han-Annalen 
zuerst  erwähnt  werden,  treten  auch  in  späteren  Quellen  wieder  auf, 
vor  allem  in  dem  Si-yü-tschuan  der  Annalen  der  folgenden  Dynastien. 
Handelt  es  sich  um  Namen  von  Königreichen,  so  ergänzen  diese  Werke 
die  Han- Annalen  in  mancher  Hinsicht  und  dürfen  daher  von  uns 

Herrmann,  Die  alten  Seidenstrafsen  zwischen  China  und  Syrien  I. 
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nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Leider  sind  sie  uns  nur  zum  Teil 
durch  Übersetzungen  zugänglich  gemacht,  doch  scheinen  es  gerade 
diejenigen  zu  sein,  in  welchen  ein  gröfseres  Quellenmaterial  zusammen¬ 
getragen  ist.  Die  meisten  Übersetzungen  verdanken  wir  wiederum 
Edouard  Chavannes.  Folgende  Schriften  werden  für  uns  in  Betracht 
kommen. 

Das  Wei  lio,  d.  h.  Abrifs  zur  Geschichte  der  Wei*- Dynastie1), 
zwischen  239  und  265  n.  Chr.  von  Yü  Huan  verfafst,  behandelt  die 
Zeit,  die  bald  auf  das  Jahr  220  n.  Chr.  folgt.  Erhalten  ist  uns 
nur  ein  Auszug  im  San  kuo  tsche,  d.  h.  Geschichte  der  drei  Beiche 
(Zeitraum  220 — 280);  in  der  Verteilung  des  Stoffes  haben  vielfach 
die  Han- Annalen  als  Vorlage  gedient,  auf  die  an  einzelnen  Stellen 
besondere  Hinweise  gemacht  werden,  freilich  ohne  Nennung  ihres 
Namens.  In  der  vorliegenden  Untersuchung  wird  das  Wei’  lio  wieder¬ 
holt  genannt  werden,  wenn  auch  jegliche  Entfernungsangaben  fast 
überall  fehlen. 

Das  Si-yü-tschuan  des  Ts  in  schu,  d.  h.  der  Annalen  der  Tsin- 
Dynastie2)  (265 — 419  n.  Chr.),  hat  einen  kleinen  Umfang  und  behandelt 
nur  eine  geringe  Anzahl  von  Königreichen;  darunter  ist  vieles  aus 
den  Han- Annalen  wörtlich  entlehnt,  so  dafs  für  uns  nur  einige  Notizen 
über  das  Beich  Kcang-kü  Wert  haben  werden. 

Yon  dem  Wei  schu,  d.  h.  der  Geschichte  der  nördlichen  Wei- 
Dynastie  (386—  556  n.  Chr.),  sind  bisher  nur  Bruchstücke  übersetzt. 
Daher  läfst  sich  mit  den  Entfernungsangaben,  die  vielleicht  alle  auf  ; 
die  damalige  chinesische  Hauptstadt  Tai  (Ta-tcung-fu)  bezogen  sind, 
vorläufig  nicht  viel  anfangen.  Die  unten  zu  erörternde  Beschreibung, 

1 

9  Die  Angaben  über  Grofs-Ts'in  sind  übersetzt  von  F.  Hirth,  China  and 
the  R.  0.,  67  ff. ,  das  übrige  von  E.  Chavannes,  Les  pays  d’Occident  d’apres  le 
Wei  lio;  Tp  190h,  519 — 71  (mit  ausführlichem  Kommentar;  vgl.  auch  die  Rez.  von  ; 
P.  Pelliot,  BEFEO  1906,  361 — 400).  Der  Text  des  Wei  lio  besteht  aus  zwei  Teilen: 
1.  Die  Barbaren  im  W.  (an  der  TsW.-  und  W. -Grenze  Chinas).  2.  Die  Westländer;  | 
nach  einer  einleitenden  Darstellung  über  die  drei  Strafsen,  die  durch  die  Westländer 
führen  sollen,  werden  nacheinander  die  Königreiche  an  der  Südstrafse,  der  Mittel- 
strafse,  der  Nordstrafse  behandelt  mit  Exkursen  über  Indien,  Syrien  und  die  nörd¬ 
lichen  Völker.  —  Als  Anhang  zum  Wei  lio  hat  Chavannes  Abschnitte  aus  dem 
Kommentar  des  Schuei  king  (d.  h.  Lehrbuch  der  Gewässer)  übersetzt,  der  von  Li  J 
Tau-yüan  (f  527)  verfafst  ist;  hier  werden  uns  vorwiegend  Angaben  über  die  ■ 
Gegenden  am  Lop-nor  beschäftigen. 

2)  F.  Hirth  hat  den  Abschnitt  über  das  Reich  Grofs-Tscin  (China  and  the 
R.  O.,  44 f.),  E.  Chavannes  den  gröfseren  Rest  übersetzt  (bei  M.  A.  Stein,  Ancient! 
Khotan,  I,  Oxford  1907,  542ff.),  jedoch  mit  Ausnahme  der  Schilderung  der  T'u-; 
yü-huen  am  Kuku-nor. 
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die  den  Hängenden  Pässen  im  •  östlichen  Hindukusch  gewidmet  ist, 
kennen  wir  nur  durch  eine  Übersetzung  des  Si-yü-t'u-tsche 1);  dieses, 
ein  im  Jahre  1782  zusammengestelltes  Werk,  führt  zahlreiche  Stellen 
aus  den  ältesten  Annalen  an,  um  die  dort  angeführten  Ortsnamen 
zu  identifizieren,  worin  es  freilich  oft  zu  falschen  Resultaten  ge¬ 
langt.  Direkt  aus  dem  Wei  schu  übersetzt  ist  die  wichtige  Be¬ 
schreibung  des  Landes  der  Grofsen  Yüe-tsche  (Bactrien)  und  des 
Reiches  Ki-pin 2). 

Was  das  Tcang  schu,  d.  h.  die  Annalen  der  Tcang-Dynastie 
(618 — 906  n.  Chr.)  betrifft,  so  liegen  uns  hiervon  grofse  wertvolle  Ab¬ 
schnitte  in  trefflichen  Übersetzungen,  besonders  durch  E.  Chavannes 
vor3).  Sie  bringen  uns  eine  Fülle  neuer  Nachrichten  über  Zentral- 
und  Westasien;  Entfernungsangaben  kommen  dort  in  grofser  Anzahl 
vor,  sowohl  in  den  Abschnitten  über  die  einzelnen  Königreiche,  als  auch 
in  besonderen  Itinerarien.  Die  Gröfse  der  hier  angegebenen  li  scheint 
von  der  li  der  Han-Annalen  kaum  abzuweichen.  Das  kann,  da  wir  es 
später  vornehmlich  mit  der  Beschreibung  der  Südstrafse  des  Tarim- 
beckens  zu  tun  haben  werden,  an  den  bereits  festgestellten  Angaben 
über  den  westlichen  Teil  dieser  Strafse  (von  Kaschgar  nach  Chotan) 
gezeigt  werden: 


Station4) 

Gegenseit.  Distanz 

Ergebnis 

nach  dem  Tang  schu 

heute 

in  li 

in  km 

Su-le . 

Kaschgar 

240 

90 

1  li  =  375  m 

Kie-fan . 

Kilpun 

320 

122 

381 

Tsche-tsche-man  .  . 

Kargalik 

670 

250 

373 

Yü-t'ien . 

Chotan 

1230 

462 

1  li  =  376  m 

(rund)  =  380  in 

■ - 

4)  C.  Imbault-Huart,  Notices  geographiques  et  historiques  sur  les  peuples 
de  l’Asie  Centrale;  Ecole  des  langues  orientales  XVI,  Paris  1887. 

2)  M.  E.  Specht,  Etudes  sur  l’Asie  Centrale;  JAsiat,  Tom.  II,  8.  serie, 
1883,  331  ff. 

3)  S.  W.  Bushell,  The  Early  History  of  Tibet.  From  Chinese  Sources. 
JKAsSoc  1888,  435 — 541.  —  F.  Hirth,  China  and  the  R.  0.,  51 — 61.  —  E.  Cha¬ 
vannes,  Documents  sur  les  Tou-kiue  (Turcs)  occidentaux,  Petersburg  1903.  — 
Ders.,  BEFEO  1903,  391a  (betrifft  die  Südstrafse  des  Tarimbeckens  vom  Lop-nor 
bis  Chotan). 

4)  E.  Chavannes,  Docs.  Turcs  etc.,  123a. 
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50.  Als  seit  dem  3.  Jahrhundert  in  China  der  Buddhismus  eine 
glänzende  Entwicklung  erlebte,  zogen  einzelne  chinesische  Buddhisten 
aus,  um  Indien,  das  Stammland  ihrer  Beligion,  zu  erforschen.  Ihr 
Weg  führte  sie  meistens  durch  Zentralasien,  und  zwar  natürlich  vor¬ 
wiegend  über  dieselben  Strafsen,  die  in  den  genannten  Annalenwerken 
dargestellt  sind.  Daher  sind  ihre  überlieferten  und  meistens  bereits 
übersetzten  Aufzeichnungen  über  ihre  Beisen  von  uns  häufig  heran¬ 
zuziehen.  Genannt  seien  an  dieser  Stelle  die  mehr  oder  minder  ausführ¬ 
lichen  Angaben  der  Pilger  Fa-hien  (399 — 400)  *),  Fa-yung  (420)*  2), 
SungYün  (510)3),  U-kcung  (751 — 754)4),  vor  allem  Hüan-tsang 
(629 — 645) 5).  Wichtiger  sind  uns  ihre  Mitteilungen  über  das,  was  sie 
während  des  Marsches  und  des  Aufenthaltes  in  gröfseren  Ortschaften 
gesehen  oder  gehört  haben,  als  die  Schätzungen  der  von  ihnen  zurück¬ 
gelegten  Entfernungen;  denn  diese  gewähren  uns  zur  Identifizierung  von 
Ortsnamen  keine  sicheren  Anhaltspunkte. 

Wenn  Fa-hien  beispielsweise  sagt,  er  habe  von  Yü-tcien  (Chotan) 
westlich  nach  Tse-ho  25  Tagereisen  gebraucht6),  so  darf  man  daraus 
nicht  etwa  schliefsen,  er  habe  in  dieser  Zeit  einen  Weg  von  900  km 
zurückgelegt;  denn  die  Länge  desselben  Weges  ist  im  Wei  schu  und 

Tcang  schu  nur  auf  1000  li  geschätzt7),  sie  kann  also  schon  in  12 

•  • 

Tagereisen  genommen  werden.  Ähnlich  haben  wir  die  übrigen  An¬ 
gaben,  die  Fa-hien  über  Tagereisen  macht,  aufzufassen. 

Von  Hüan-tsangs  Aufzeichnungen  wird  uns  unten  vor  allem  seine 
Beschreibung  der  Boute  von  Kaschgar  bis  zu  den  Gegenden  am  Lop-nor 
beschäftigen ;  auch  hierbei  dürfen  wir  uns  nicht  zu  sehr  auf  seine  Ent¬ 
fernungsschätzungen  verlassen;  denn,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  zu 
ersehen  ist,  zeigt  die  Gröfse  der  von  ihm  angegebenen  li  an  den  einzelnen 
Stellen  ganz  erhebliche  Schwankungen: 

b  S.  Beal,  Travels  of  Fah-hian  and  Sung-yun  buddhist  pilgrims  from  China 
to  India,  London  1869.  —  J.  Legge,  A  record  of  Buddhistic  kingdoms  being  an 
account  by  the  Chinese  monk  Fä-hien,  Oxford  1886. 

2)  E.  Chavannes  (im  Anhang  zur  Übersetzung  des  Sung  Yün);  BEFEO 
1903,  434  f. 

3)  E.  Chavannes,  Voyage  de  Song-yun  dans  l’Udyäna  et  le  Gandhära; 
BEFEO  1903,  379—429. 

4) S.  Levi  et  E.  Chavannes,  L’itineraire  d:Ou-Fong;  J Asiat  VI  1895, 
341—384. 

5)  Stan.  Julien,  Memoires  sur  les  contrees  occidentales  par  Hiouen-thsang ; 
im  II.  u.  III.  Bande  seines  Werkes  Pelerins  bouddhistes,  Paris  1857  f. 

6)  S.  Beal,  a.  a.  O.  13.  J.  Legge,  a.  a.  O.  21. 

7)  M.  Abel-R  emusat,  Histoire  de  la  ville  de  Khotan,  Paris  1828,  19.  — 
E.  Chavannes,  Docs.  Turcs  etc.,  123. 
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Station1) 

Gegenseit.  Distanz 

nach  Hüan-tsang 

heute 

in  li 

in  km 

Ergebnis 

Kcie-scha . 

Kaschgar 

500 

220 

1  li  =  440  m 

Tscho-kfiu-kfia  .  .  . 

Kargalik 

800 

230 

=  288 

Elü-sa-tan-na  .  .  . 

Chotan 

330 

s 

Pi-mo . 

? 

}  250? 

=  472  ? 

200 

Ni-yang . 

am  Nija-darja 

I 

400 

125? 

=  312  ? 

Tu-ho-lo  ..... 

bei  hindere 

600 

160 

=  267 

Sche-mo-fio-na  .  .  . 

Tschertschen 

!)  St.  Julien,  a.  a.  O.  UI,  219-221.  223.  242.  246.  247. 
identifiziert  sind  bis  jetzt  die  Namen  Pi-mo  und  Ni-yang. 


Noch  nicht  sicher 


Zweites  Buch. 


Zentralasien  nach  Sse-ma  Tsien  und  den 
Annalen  der  Han-Dynastie. 


I.  Name,  Grenzen  und  Gröfse  der  Westländer. 

§51.  Name.  —  §  52.  Grenzen  und  Gröfse  nach  der  geographischen  Beschreibung  in  den 
Annalen.  —  §  53.  Der  politische  Begriff  „Weetländer“. 

51.  Auf  drei  Seiten,  im  Norden,  im  Westen  und  im  Süden,  ist 
das  Tarimbecken  von  hohen  Gebirgsketten  umrahmt;  diese  erheben 
sich  bis  über  5000  m,  wogegen  das  Tarimbecken  durch  seine  Höhe 
von  nur  790 — 1500  m  stark  absticht.  Obgleich  es  schon  dadurch  zu 
einer  besonderen  natürlichen  Landschaft  ausgeprägt  ist,  scheint  es  in 
der  ältesten  Zeit,  in  der  es  uns  bekannt  wird,  bei  seinen  Bewohnern 
keinen  ihm  eigentümlichen  Namen  geführt  zu  haben.  Denn  im  Reise¬ 
berichte  des  Tschang  Kcien  wird  es  in  seiner  Gesamtheit  überhaupt 
nicht  erwähnt,  obgleich  dieser  es  zweimal,  auf  dem  Hin-  und  Rück¬ 
wege,  durchquert  und  die  ferner  gelegenen  Länder  aufgezählt  und  be¬ 
schrieben  hat.  Als  darauf  die  Chinesen  seit  Beginn  des  direkten 
Verkehrs  mit  den  fremden  Völkern  das  Tarimbecken  mehr  und  mehr 
kennen  lernten,  sprachen  sie  zunächst  ganz  allgemein  von  den  Ländern 
im  NW.,  wozu  sie  auch  die  ferneren  bekannten  Gegenden  hinzu¬ 
rechneten  1). 

Im  Tscien  Han  schu  führt  das  unterworfene  Aufsengebiet  den 
Namen  „Si-yü“,  d.  h.  die  Westländer.  Diese  Bezeichnung  scheint 
wohl  erst  seit  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  durchgedrungen 
zu  sein,  als  ein  chinesischer  Statthalter  über  das  ganze  Gebiet  ein¬ 
gesetzt  und  damit  eine  einheitliche  Verwaltung  angestrebt  wurde2). 

0  Vgl.  Sse-ma  Tscien:  J  Asiat  II  1828,  438. 

2)  JAnthrl  1881,  22  f. 
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52.  Uber  die  Grenzen  der  Westländer  wird  im  Tscien  Han  schu 
folgendes  gesagt1):  „Im  N.  und  S,  ziehen  sich  grofse  Gebirge  hin. 
Im  äufsersten  0.  grenzt  das  Gebiet  an  das  Reich  der  Mitte  (China) 
in  dem  Yü-men  kuan  und  Yang  kuan.  Im  W.  grenzt  es  an  den 
Tscung-ling,  d.  h.  Zwiebelpässe.“  Die  hier  erwähnten  Gebirge  hat 
man  schon  längst  als  den  T'ien-schan,  Pamir  und  den  nördlichen  Zweig 
des  Kcun-lun  wiedererkannt.  Das  Yü-men  kuan  und  Yang  kuan  sind, 
wie  unten  gezeigt  wird,  die  äufsersten  Tore  der  Grofsen  Mauer  und 
befinden  sich  in  dem  Wüstenstrich  östlich  des  Lop-nor-Gebiets,  genauer 
etwa  130  km  westlich  von  Tun-huang.  Es  wäre  nicht  richtig,  wollte 
man  daraufhin  die  Westländer  lediglich  mit  der  Ebene  des  Tarim 
gleichsetzen.  Aus  der  Betrachtung  der  Nordstrafse  wird  nämlich 
hervorgehen  (§  71  f.),  dafs  noch  die  Gegenden  von  Hami  und  Turfan 
hinzuzurechnen  sind,  also  vor  allem  die  sogenannte  Pritienschan- 
Senkung,  jener  wichtige  Graben,  dessen  Höhe  nach  W.  zu  mehr  und 
mehr  abnimmt,  bis  er  im  Spiegel  des  Bodschante-Sees  bis  —  130  m 
fällt.  Man  kann  daher  die  Westländer  am  besten  mit  Ostturkestan 
identifizieren. 

Das  ganze  Gebiet  erstreckt  sich  von  43V2°  bis  3b1!  2°  n.  Br. 
und  von  75  V2  0  bis  931l2°  ö.  L. ;  es  umfafst,  wenn  wir  die  Grenzlinie 
am  Fufse  der  einschliefsenden  Gebirge  entlangziehen,  ein  Areal  von 
etwa  660000  qkm2).  Die  mittlere  Ausdehnung  von  N.  nach  S.  ist  in 
den  alten  Annalen  ungefähr  richtig  mit  1000  li  =  400  km  angegeben, 
dagegen  ist  die  von  W.  nach  O.  um  etwa  2000  li  =  800  km  über¬ 
schätzt;  denn  wir  sollten  in  der  Quelle  nicht  die  überlieferte  Zahl  6000  li, 
sondern  höchstens  4000  li  erwarten3). 

53.  Wenn  wir  nun  die  Westländer,  wie  es  der  Wortlaut  der 
Quelle  erfordert,  zugleich  als  das  gesamte  den  Chinesen  damals 

q  Ebda.  20. 

2)  Nach  einer  Messung  auf  Karte  62  von  Stielers  Handatlas  (Mafsstab 
1  :  7,5  Mill.)  mit  dem  Planimeter  No.  490  des  Geogr.  Seminars  zu  Göttingen. 

3)  Die  falsche  Zahl  6000  li  als  Ausdruck  für  die  Länge  der  Westländer  ist 
höchstwahrscheinlich  auf  folgende  Weise  entstanden.  Es  ist  die  in  den  Annalen 
angegebene  Länge  der  einzelnen  Strecken  der  Südstrafse  von  Yang  kuan,  dem 
äufsersten  Punkte  im  O.,  bis  Su-le  (Kaschgar),  dem  äufsersten  Punkte  im  W.,  zu¬ 
sammengezählt;  das  Ergebnis  ist  6490  li.  Diese  Summe  ist  mit  Rücksicht  darauf, 
dafs  kleinere  Strecken  der  ganzen  Route  —  etwa  660  li  —  nicht  nach  W.,  sondern 
nach  N.  führen  sollen,  auf  6000  li  reduziert.  Zunächst  sind  also  nicht  die 
Krümmungen  der  Wege  berücksichtigt,  wenn  die  direkte  Entfernung  wiedergegeben 
werden  sollte.  Der  Hauptfehler  liegt  aber  darin,  dafs,  wie  sich  (§  83)  zeigen  wird, 
für  eine  Teilstrecke,  nämlich  für  die  von  Tsü-mo  bis  Tsing-tsüe,  ein  etwa  1300  li 
zu  grofser  Wert  angegeben  ist. 
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unterworfene  Aufsengebiet  betrachten,  so  wachsen  sie  weit  über 
Ostturkestan  hinaus.  Um  dies  zu  zeigen,  geben  wir  zunächst  die 
betreffende  Stelle  wieder,  mit  der  der  Text  des  Si-yü-tschuan  über¬ 
haupt  anfängt:  „Die  Beziehungen  Chinas  mit  den  Westländern  be¬ 
gannen  in  der  Zeit  des  Kaisers  Wu  ti  (140 — 87  v.  Chr.).  Die 
36  Königreiche,  die  damals  (dem  Verkehr)  eröffnet  wurden,  zerfielen 
später  allmählich  in  mehr  als  50;  sie  alle  liegen  westlich  der  Hiung-nu 
und  südlich  der  Wu-sun  .  .  .“  Da  die  Hiung-nu  in  jener  Zeit  die 
Mongolei,  die  Wu-sun  die  Gegenden  am  Issyk-kul  und  das  Ili-Becken 
bewohnten,  so  müfsten  wir  hiernach  die  36  bzw.  mehr  als  50  König¬ 
reiche  auf  die  Oasenreiche  Ostturkestans  beziehen.  Zu  dem  Er¬ 
gebnis  einer  so  grofsen  Anzahl  von  Königreichen  kann  man  seiner¬ 
zeit  natürlich  nur  auf  Grund  von  vorliegenden  Aufzeichnungen  ge¬ 
langt  sein,  und  zwar  von  solchen,  die  mit  dem  uns  vorliegenden 
Si-yü-tschuan  der  früheren  Han-Annalen  in  engsten  Beziehungen  stehen 
müssen.  Nach  den  späteren  Han-Annalen  hat  die  Teilung  der  König¬ 
reiche  in  mehr  als  50  —  es  wird  hier  eine  genaue  Zahl  55  angegeben 
—  zwischen  6  v.  und  5  n.  Chr.  stattgefunden1).  Welche  neuen  König¬ 
reiche  sich  damals  gebildet  haben,  erfahren  wir  in  den  älteren  Annalen 
nicht,  da  ja  ihr  Grundstock  viel  früher,  bereits  um  30  v.  Chr.,  ent¬ 
standen  ist  (S.  36).  Wir  haben  hier  uns  also  auf  die  Betrachtung  der 
36  Königreiche  zu  beschränken.  Liegen  diese  nun  wirklich,  wie  der 
alte  Text  sagt,  alle  westlich  der  Hiung-nu  und  südlich  der  Wu-sun? 
Führen  wir  im  Text  eine  Zählung  unter  den  hiernach  in  Betracht 
kommenden  Königreichen  durch,  so  bringen  wir  es  nur  auf  eine  Zahl  von 
25.  Die  Frage  läfst  sich  mit  Hilfe  der  Schlufsworte  des  Si-yü-tschuan 
lösen.  Dort  werden  unter  den  abhängigen  Königreichen  alle  diejenigen 
verstanden,  in  denen  vom  chinesischen  Kaiser  bestallte  Beamte  safsen'2). 
Da  diese,  wie  schon  erwähnt  (S,  34),  im  Texte  bei  einer  grofsen  Anzahl 
von  Königreichen  einzeln  aufgeführt  werden,  so  brauchen  wir  nur  die 
Zahl  der  betreffenden  Königreiche  einschliefslich  der  wenigen  chinesischen 
Niederlassungen  zu  addieren,  und  wir  erhalten  wirklich  das  erwartete  ! 
Resultat  36. 

Der  betreffende  Bearbeiter  hat  also  seinerzeit  dieselbe  Zählung 
vorgenommen  und  darauf  das  Ergebnis  in  den  Anfang  des  Textes  ein¬ 
gefügt.  Er  hat  dabei  aber  nicht  bedacht,  dafs  die  36  Königreiche 
nicht  allein  innerhalb  der  Westländer,  zu  denen  sie  gerechnet  werden, 
sondern  auch  in  benachbarten  Gebieten  liegen.  So  gehört  zu  ihnen 


i 


3)  Tp  1907,  155. 

2)  JAnthrl  1882,  113. 
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das  Reich  der  Wu-sun,  während  gesagt  ist,  dafs  sich  im  S.  derselben 
die  Westländer  ausdehnen  sollen;  wie  sich  später  herausstellen  wird, 
kommen  noch  hinzu  die  südlichen  Landstriche  der  Dsungarei,  schliefslich 
sogar  das  Gebiet  von  Ta-yüan,  dem  heutigen  Ferghana.  Wir  erhalten 
auf  diese  Weise  schon  ein  ungefähres  Bild  über  die  damalige  gewaltige 
Ausdehnung  des  chinesischen  Machtgebiets.  Wohin  hiernach  die  Grenzen 
desselben  gesetzt  werden  dürfen,  ob  später  in  der  Zeit  um  100  n.  Chr. 
dasselbe  Gebiet  wieder  im  Besitze  der  Chinesen  gewesen  ist,  kann  im 
einzelnen  erst  unten  erkannt  werden. 

So  viel  steht  vorläufig  fest,  dafs  der  politische  Begriff  West¬ 
länder  weit  mehr  umfafst  als  sein  topographischer  Begriff.  Im  vor¬ 
liegenden  Abschnitt  haben  wir  es  vorzüglich  mit  diesem  letzteren  zu 
tun;  doch  veranlassen  uns  methodische  Rücksichten,  zugleich  die  An¬ 
gaben  über  die  Reiche  in  der  Dsungarei  und  am  Issyk-kul,  dazu  die 
über  NO.-Tibet  mit  zu  behandeln ;  im  ganzen  ist  es  das  damals  be¬ 
kannte  Zentralasien  mit  Ausschlufs  der  Pamirgebiete.  Die  übrigen 
zum  chinesischen  Machtgebiete  gehörigen  Staaten  sollen  im  folgenden 
Buch,  das  West-  und  Südasien  gewidmet  ist,  behandelt  werden. 


IL  Orograpliische  Bemerkungen. 

§  54.  Der  Wüstencharakter  der  Gegend  am  Lop-nor.  —  §55.  Der  TÖen-schan  und  der  Kc  un-lun. 

54.  Da  die  Chinesen  für  die  Gestalt  und  den  Bau  eines  Landes 
kein  tieferes  Verständnis  besitzen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs 
in  den  Han-Annalen  nicht  eine  einzige  Bemerkung  gemacht  wird,  es 
dehne  sich  im  Innern  der  Westländer  weithin  die  Wüste  aus.  Nur 
gelegentlich  finden  sich  Hinweise  auf  den  Wüstencharakter  der  Gegenden 
am  Lop-nor.  So  wird  einmal  von  dem  Königreich  Schan-schan  (am 
Lop-nor)  gesagt,  dafs  der  Boden  mit  Sand  und  Salz  bedeckt  sei, 
weshalb  es  dort  nur  wenige  bebaute  Felder  gebe1).  An  einigen  anderen 
Stellen  ist  von  Dünen  die  Rede,  die  die  Form  von  weifsen  Drachen 
haben  sollen  (chines.:  Po  lung  tue!')2 3).  Eine  Erläuterung  hierzu 
gibt  im  3.  Jahrhundert  ein  Kommentator  des  Tscien  Han  schu :!) : 
„Die  Anhäufungen  in  der  Form  von  Drachen  haben  das  Aussehen, 
als  wenn  auf  der  Erde  der  Körper  eines  Drachen  läge,  der  keinen 

1)  JAnthrl  1881,  24. 

2)  Ebda.  26 f.  („Pih-lung  mound“).  1882,  109.  114  („dragon  mound“). 

3)  Nach  einer  Übersetzung  von  E.  Chavannes:  Tp  1905,  530,  Zeile  1  ff. 
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Kopf,  sondern  nur  einen  Schwanz  haben  würde.  Die  höchsten  sind 
2 — 3  tschang  hoch  (6 — 10  m),  die  niedrigsten  mehr  als  1  tschang 
(über  3  m).  Alle  sind  nach  NO.  gerichtet  und  sind  sich  ähnlich.“ 
Mit  diesen  Worten  sind  also  die  langgestreckten  Wüstendünen 
charakterisiert,  die  eine  konvexe  Böschung  auf  der  Windseite, 
die  hier  im  NO.  liegt,  und  eine  konkave  Böschung  auf  der  Leeseite 
haben.  Diese  drachenförmigen  Dünen  werden  von  den  Han-Annalen 
in  einem  bestimmten  Gebiete  am  Lop-nor  angenommen,  nämlich  im 
äufsersten  0.  des  Königreichs  Lou-lan,  deren  Hauptstadt  im  nördlichen 
Teil  der  Lop-Wüste  festgestellt  ist  (s.  unten  S.  62)  und,  wTie  es  in 
einem  anderen  Kapitel  heifst1),  gerade  westlich  von  Tun-huang.  Danach 
liegen  sie  im  nordöstlichen  Teil  der  Lop-Wüste,  was  sich  an  einer 
anderen  Stelle  (S.  107)  bestätigen  wird.  Europäische  Beisende  sind  dort 
bis  jetzt  noch  nicht  gewesen. 

55.  Dafs  die  Han-Annalen  jene  grofsen  Gebirgszüge,  die  wir 
heute  mit  Tcien-schan  und  Kcun-lun  bezeichnen,  in  ihrer  weiten 

Ausdehnung  von  W.  nach  0.  kennen,  ist  bereits  hervorgehoben  worden, 

•  • 

als  wir  von  den  Grenzen  der  Westländer  sprachen  (S.  55).  Uber  den 
Kcun-lun  wissen  sie  sogar  zu  berichten,  dafs  er  sich  bis  ins  Innere 
Chinas  erstreckt.  Denn  es  wird  gesagt2):  „Das  Südgebirge  geht  im 
0.  von  Kin-tsclieng  (Lan-tschou)  aus  und  steht  mit  dem  Südgebirge 
Chinas  in  Verbindung.“  Diese  letzten  Worte  weisen  ohne  Zweifel  auf 
den  Tscin-ling-schan. 

Wenn  in  der  Quelle  kein  besonderer  zusammenfassender  Name 
für  jedes  der  beiden  Gebirgssysteme  überliefert  ist,  so  hat  das  sicherlich 
darin  seinen  Grund,  dafs  es  damals  spezielle  Bezeichnungen  für  die¬ 
selben  nicht  gegeben  hat.  Doch  sind  die  heute  dafür  gebräuchlichen 
Namen  Tcien-schan  und  Kcun-lun  den  Chinesen  in  jener  Zeit  nicht 
unbekannt  gewesen;  sie  wurden  nur  auf  kleine  Teile  der  betreffenden 
Gebirge  bezogen3). 

0  Desgl.  nach  Chav.  aus  dem  28.  Kap.  des  Ts'ienHan  schu:  Ebda.  531,  Zeile  4ff. 

2)  JAnthrl  1881,  20. 

3)  Das  haben  J.  Marquart  (Eransahr,  318 f.)  und  E.  Chavannes  (Les 
memoires  historiques  de  Se-ma  Ts'ien,  III,  643)  nicht  beachtet,  als  sie  eine  Stelle 
bei  Lü  Pu-wei  (f  235  v.  Chr.)  erklärten,  in  der  der  Name  Jüen-jü  =  Kun-lun  im 
Zusammenhänge  mit  anderen  geographischen  Namen  vorkommt.  Sie  sind  daraufhin 
zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dafs  die  Chinesen  bereits  im  3.  Jahrtausend  v.  Chr. 
über  das  südliche  Tarimbecken,  bzw.  über  das  spätere  griechisch-bactrische  Reich 
Kenntnis  gehabt  haben  müfsten.  Ihre  Ansicht  fällt  damit  in  sich  zusammen,  dafs 
der  Kcun-lun  in  alter  Zeit  niemals,  wie  sie  voraussetzten,  das  grofse  Gebirge  süd¬ 
lich  des  Tarimbeckens  bezeichnet  hat. 


Hinsichtlich  des  Namens  Tcien-schan,  d.  h.  Himmelsberg,  kann 
dies  mit  Hilfe  gewisser  Angaben  der  älteren  Han -Annalen  gezeigt 
werden;  dort  wird  nämlich  die  Lage  einiger  Königreiche,  die  wir  unten 
(§  73)  am  Südrande  der  Dsungarei  feststellen  werden,  im  Verhältnis 
zur  Lage  des  T'ien-schan  mit  folgenden  Worten  angegeben1): 

westlich  vom  Tcien-schan  liegt  Wu-tcan-tsü-li  (bei  Schi-huo) 

„  „  „  „  Pcu-le'i  (etwas  westlich  von  Manass) 

östlich  „  „  „  Pi-lu  (bei  Urumtschi) 

„  „  „  „  westl.  Tsü-mi  )  (zwischen 

„  „  „  „  östl.  „  j  Gutschen  und  Hami). 

Hiernach  haben  wir  den  Tcien-schan  etwas  südlich  der  Oase 
Manass  zu  suchen ;  und  in  der  Tat  finden  wir  dort  einen  der  höchsten 
Gipfel  im  ganzen  Gebirgssystem,  den  Berg  Döss-megen-ora.  Er  soll 
6100  m  hoch  sein,  fällt  nach  N.  sehr  steil  ab;  denn  Manass  hat,  ob¬ 
gleich  es  nur  60 — 70  km  entfernt  ist,  bereits  die  geringe  Höhe  von 
480  m2).  Kein  Wunder  daher,  dafs  dieser  gewaltig  aus  der  Ebene 
emporragende  Berg  in  alter  Zeit  von  den  Bewohnern  des  Landes  in 
ihrer  Sprache  Himmelsberg  genannt  w?ard,  eine  Bezeichnung,  die  dann 
als  die  Chinesen  in  diese  Gegenden  vordrangen,  von  ihnen  in  Tien¬ 
schan  übersetzt  wurde3). 

Aus  einer  bei  weitem  älteren  Zeit  ist  uns  der  Namen  Kcun-lun 
bezeugt.  Nach  P.  v.  Bichthofen  läfst  er  sich  schon  im  Buche  Yü-kung 
(Zeitraum  2357 — 720  v.  Chr.)  nachweisen.  In  der  dort  enthaltenen 
Beschreibung  der  Provinz  Yung-tschou,  die  grofse  Teile  von  Schen-si 
und  Kan-su  umfafst  hat,  wird  bei  Gelegenheit  der  Begulierung  der 
Abgaben  folgendes  gesagt4):  „Haarstoffe  und  Felle  wurden  von  Kwen- 
lun,  Hsi-tshi  und  Kii-sou  gebracht  —  die  wilden  Stämme  des  Westens 
kamen  alle,  um  sich  Yü5s  Anordnung  zu  unterwerfen.“  Daraus  hat 
v.  Bichthofen  mit  Becht  geschlossen,  dafs  der  Kcun-lun  in  den  Gebirgs¬ 
gegenden  des  Kuku-nor  und  des  Tsajdam  gesucht  werden  müsse.  Genau 
läfst  sich  die  Lage  desselben  mit  Hilfe  einer  anderen  Stelle  im  Yü- 
kung  bestimmen,  die  wir  durch  Vermittlung  des  Sse-ma  Tscien  kennen5). 
Dort  heifst  es  nämlich  geradezu,  dafs  im  Kcun-lun  die  Quellen  des 

*)  JAnthrl  1882,  102—104. 

2)  Vgl.  Karte  62  von  Stielers  Handatlas  (Mafsstab  1 :  7,5  Mill.). 

3)  Für  das  Gebirge  südlich  des  Bar-kul  findet  sich  in  der  Biographie  des 
Ban  Tsclfau  (Tp  1906,  237)  ein  besonderer  Name,  nämlich  Bo-schan,  d.  h. 
weifse  Berge. 

4)  F.  v.  Richthofen,  China  I,  226. 

5)  J Asiat  If  1828,  449. 
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Huang-ho  seien.  Da  wir  keinen  Anlafs  haben,  die  Richtigkeit  dieser 
ältesten  Zeugnisse  in  Zweifel  zu  ziehen,  so  haben  wir  den  Kcun-lun 
im  Quellgebiete  des  Huang-ho,  also  in  der  Gegend  des  35°  10'  n.  B. 
und  95° — 98°  ö.  L.  anzunehmen;  die  modernen  Karten  führen  dort 
keinen  besonderen  Namen  auf. 

Wenn  nun  neuere  chinesische  Darstellungen  gleichfalls  ins  Quell¬ 
gebiet  des  Huang-ho  den  Kcun-lun  ansetzen x),  so  ist  das  offenbar  auf 
Grund  der  Stelle  im  Yü-kung  geschehen.  Denn  es  scheint,  dafs  schon 
lange  Zeit  v.  Chr.  jener  Name  bei  den  Tibetanern  nicht  mehr  ge¬ 
bräuchlich  gewesen  ist,  während  die  Chinesen  in  ihren  Schriftwerken 
immer  wieder  auf  ihn  zurückgekommen  sind,  ohne  sich  auf  neue  zu¬ 
verlässige  Quellen  stützen  zu  können2).  Eine  Ausnahme  scheinen 
die  Han-Annalen  zu  machen,  obgleich  sie,  was  nicht  unwichtig  ist,  die 
Gegenden  am  Tsajdam  und  Kuku-nor  wohl  gekannt  haben  (vgl.  §  91): 
sie  erwähnen  den  Kcun-lun  überhaupt  nicht.  Dagegen  kommt  der 
Name  wieder  im  Tcang-schu  (618 — 906)  vor.  Dort  ist  unter  anderem 

die  Rede  von  einer  chinesischen  Expedition  ins  Innere  Tibets;  unmittel- 

•  • 

bar  nach  dem  Überschreiten  des  Oberlaufes  des  Huang-ho  soll  die 
Expedition  folgendes  beobachtet  haben3):  „Einige  300  li  südlich  von 
diesem  Punkte  gibt  es  drei  Berge  in  der  Form  wie  kreisförmige,  mit 
flachem  Boden  versehene  Kupferstücke.  Sie  heifsen  die  Purpurberge, 
welche  an  das  Land  der  Grofsen  Yang-tung  (Volksstamm  im  nördlichen 
Tibet)  grenzen.  Es  ist  das  alte  Kcun-lun-Gebirge ;  bei  den  Tibetanern 
heifst  es  Menmoli-Gebirge.  Tschcang-an  (Si-ngan-fu)  liegt  östlich 
5000  li  entfernt.“  Genauer  lassen  sich  die  Angaben  nicht  lokalisieren. 
Sie  zeigen  uns  aber  —  und  darauf  kommt  es  hier  vor  allen  Dingen 
an  — ,  dafs  damals  der  Name  Kcun-lun  den  Tibetanern  nicht  mehr 
bekannt  gewesen  ist.  Wäre  er  in  den  chinesischen  Schriften,  obgleich 
er  später  praktisch  gänzlich  bedeutungslos  war,  nicht  immer  wieder 
aufgegriffen,  er  hätte  wohl  niemals  in  der  europäischen  Literatur  Ein¬ 
gang  gefunden. 

-  i 

1)  J.  L.  Dutreuil  de  Rhins,  L’Asie  centrale,  Paris  1889,  1 34 f. 

2)  Eine  Reihe  von  Belegen  findet  man  bei  O.  Franke,  Beitr.  aus  chines. 
Quellen  zur  Kenntnis  der  Türkvölker  u.  Skythen  Zentralasiens;  AbhAkBerlin  1904, 
phil.-hist.  Abh.  I  nicht  zur  Akad.  geh.  Gelehrten,  34  ff.  Dieselben  zeigen,  wie 
verworren  zuweilen  die  Ansichten  gewesen  sind. 

3)  Mach  der  Übersetzung  von  S.  W.  Bushell;  JRAsS  XII  1888,  519 f. 


III.  Hydrographische  Bemerkungen. 

56.  Da  in  den  alten  Quellen  nur  wenige  Angaben  über  die 
hydrographischen  Verhältnisse  der  Westländer  enthalten  sind,  haben 
sie  in  früheren  Bearbeitungen  keine  besondere  Beachtung  gefunden. 
Jetzt  aber,  wo  die  Ergebnisse  der  letzten  Forschungsreisen  gezeigt 
haben,  dafs  das  Tarimbecken  infolge  der  Versandung  und  Verlegung 
von  Flufsbetten  heute  vielfach  ein  anderes  Aussehen  hat  als  im  Alter¬ 
tum,  dürfen  wir  über  die  betreffenden  Stellen  in  der  alten  Überlieferung 
nicht  ohne  weiteres  hinweggehen.  Auch  würde  es  uns  sonst  nicht 
möglich  sein,  ein  einigermafsen  richtiges  Bild  über  die  Lage  und  Be¬ 
deutung  der  alten  Ansiedlungen  und  der  sie  verbindenden  Strafsen 
zu  gewinnen;  denn  hierfür  sind  ja  in  erster  Linie  die  Bewässerungs¬ 
verhältnisse  mafsgebend  gewesen.  Im  vorliegenden  Falle  sind  natürlich 
am  ehesten  dann  sichere  Resultate  zu  erwarten,  wenn  wir  die  Angaben 
aus  dem  Altertum  ständig  vergleichen  mit  wichtigen  Beobachtungen, 
die  man  auf  den  neuesten  Reisen  über  einige  Veränderungen  in  der 
Hydrographie  des  Landes  gemacht  hat.  Das  soll  im  folgenden  versucht 
werden.  Zugleich  ist  es  nicht  uninteressant  zu  sehen,  wie  die  Dinge 
in  den  alten  Quellen  selbst  dargestellt  sind. 

1.  Der  Flufs  (Tarim). 

§  57.  Allgemeine  Hydrographie  der  fremden  Länder  nach  Tschang  Kien.  —  §§  58.  59.  Der 
Tarim  nach  Tschang  Kien  und  den  Ilan-Annalen,  Abweichungen  seines  alten  Laufes  von 
dem  heutigen.  —  §  60.  Der  angebliche  Zusammenhang  zwischen  Tarim  und  Huang-ho. 

57.  Die  Auffassung,  die  Tschang  Küen  auf  seiner  grofsen 
Reise  139 — 127  v.  Chr.  über  die  allgemeine  Hydrographie  der 
fremden  Länder  gewonnen  hat,  ist  im  ganzen  noch  sehr  unklar.  Er 
sagt  nämlich1):  „Die  Flüsse  im  W.  von  Yü-tcien  (Chotan)  ergiefsen 
sich  in  das  Westmeer,  die  im  0.  in  den  Salzsumpf,  wo  sich  das  Wasser 
unter  der  Erde  verliert.“  Tschang  Kcien  setzt  also  die  betreffende 
Hauptwasserscheide  nicht,  wie  man  meinen  sollte,  in  das  Pamir¬ 
gebirge,  sondern  in  die  Gegend  von  Chotan.  Das  Westmeer,  in  das 
sich  die  Flüsse  westlich  von  Chotan  ergiefsen  sollen,  ist  erst  von 
F.  Hirth2)  richtig  mit  dem  Persischen  Golf,  der  Salzsumpf,  der  die 
Flüsse  östlich  davon  aufnehmen  soll,  schon  längst  mit  dem  Lop-nor 
der  Han-Zeit  identifiziert  worden. 


3  J Asiat  II  1828,  422. 

2)  F.  Hirth,  China  and  the  R.  0.,  1 46 f. 
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58.  Tschang  Kcien  fährt  in  seinem  Bericht  also  fort:  „Im  S. 
(natürlich  wie  oben  zu  ergänzen:  von  Yü-tcien)  sind  die  Quellen  des 
Flusses,  und  dort  gibt  es  Yü-Steine  in  Menge;  der  Flufs  richtet  seinen 
Lauf  nach  dem  Reiche  der  Mitte  (China);  und  die  Königreiche  Lou-lan 
und  Ku-sche  haben  durch  innere  und  äufsere  Wälle  befestigte  Städte 
und  sind  dem  Salzsumpf  benachbart,  welcher  5000  li  von  Tschcang-an 
(Si-ngan-fu)  entfernt  ist“  1).  Über  diese  Dinge  ist  der  Reisende  offenbar 
besser  unterrichtet.  Denn  folgendes  läfst  sich  leicht  erkennen.  Die 
Quellen  des  „Flusses“  sind  die  Quellen  des  Chotan-darja.  Dafs  in 
den  dortigen  Gegenden  zahlreiche  Yü-Steine,  d.  i.  Jade,  Nephrit,  türk, 
kasch,  zu  finden  sind,  zeigen  noch  heute  die  Namen  der  beiden 
Quellflüsse,  die  sich  bei  Chotan  vereinigen:  Kara-kasch-darja  (Schwarzer 
Nephrit-Flufs)  und  Jurung-kasch-darja  (Weifser  Nephrit-Flufs).  Durch 
die  Angabe,  die  Richtung  des  Flusses  gehe  auf  China  zu,  ist  offenbar 
der  östliche  Lauf  des  Tarim  angedeutet;  dieser  soll  sich  dann,  wie 
die  vorhergehende  Stelle  bei  Tschang  Kcien  beweist,  in  den  Salzsumpf, 
also  in  den  damaligen  Lop-nor,  ergiefsen,  in  dessen  Nähe  sich  die 
Orte  Lou-lan  und  Ku-sche  befinden  sollen.  Die  Lage  von  Lou-lan 
ist  uns  seit  den  Forschungen  Sven  Hedins  in  der  Lop- Wüste  (März  1901) 
bekannt;  seine  Ruinen  befinden  sich  unter  40°  3F  34"  n.  B.  und  89° 
50'  53"  ö.  L.2). 

So  viel  hat  also  Tschang  Kcien  in  Erfahrung  gebracht,  dafs  der 
östliche  Teil  der  fremden  Länder  durch  einen  gröfseren  Flufs  aus¬ 
gezeichnet  ist,  den  heutigen  Tarim;  die  Quelle  desselben  wird  südlich 
von  Chotan  angenommen,  die  Mündung  in  dem  sogenannten  Salzsumpf, 
dem  Lop-nor  der  damaligen  Zeit.  Dafs  aber  der  gröfsere  Teil  des 
Wassers  nicht  aus  dem  Chotan-darja,  sondern  aus  dem  Kaschgar-darja 
und  noch  mehr  aus  dem  Jarkend-darja  stammt,  und  dafs  daher  diese 
letzteren  Flüsse  eigentlich  die  Quellflüsse  des  Tarim  sind,  davon  hat 
der  chinesische  Reisende  keine  Kenntnis;  denn  das  Gebiet  westlich 
von  Chotan  rechnet  er  ja  bereits  zu  den  Flüssen,  die  im  Persischen 
Golfe  ihren  Abflufs  haben  sollen. 

Merkwürdig  ist,  dafs  der  Tarim  bei  Tschang  Kcien  ohne  besonderen 
Namen  aufgeführt  wird;  wir  werden  sehen,  dafs  er  auch  in  den  Han- 
Annalen  schlechtweg  „der  Flufs“  genannt  wird.  Daraus  dürfen  wir 
schliefsen,  dafs  damals  nur  diese  allgemeine  Bezeichnung  gebräuchlich 

J)  Zum  Teil  nach  einer  neuen  Übersetzung  von  E.  Chavannes:  Tp  1905, 
533  a,  Zeile  6f. 

2)  Sven  Hedin,  Scientific  results  of  a  Journey  in  Central  Asia  1899 — 1902. 
Maps  II,  PI.  51  (Mafsstab  1:200  000),  Stockholm  1907.  Weiteres  s.  unten  §85. 
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gewesen  ist;  denn  da  innerhalb  des  Tarimbeckens  kein  anderer  gröfserer 
Flufs  existierte,  konnten  die  Bewohner  des  Landes  keine  Veranlassung 
haben,  dem  Tarim  einen  besonderen  Namen  zu  geben.  Das  sei  hier 
besonders  betont.  Denn  bisher  bat  man  die  hier  angewandte  Be¬ 
zeichnung  „der  Flufs“  ganz  anders  gedeutet;  darauf  werden  wir  ein¬ 
geben,  wenn  wir,  wie  wir  es  im  folgenden  tun,  die  betreffenden  An¬ 
gaben  der  Han- Annalen  erklärt  haben. 

59.  Die  Schilderung,  die  das  Tscien  Han  scbu  vom  Tarim  gibt, 
zeugt  bereits  von  besserer  Kenntnis1):  „Durch  die  Mitte  (der  West¬ 
länder)  fliefst  der  Flufs  .  .  .  Der  Flufs  hat  zwei  Quellen;  die  eine 
entspringt  dem  Tscung-ling  (Pamir  usw.),  die  andere  dem  Fufse  des 
Gebirges,  das  sich  südlich  von  Yü-tcien  (Chotan)  befindet;  von  hier 
hat  der  (letztere)  Flufs  einen  nordwärts  gerichteten  Lauf,  bis  er  sich 
verbindet  mit  dem  von  dem  Tscung-ling.  Sodann  fliefst  er  nach  0.  in 
den  Pcu-tschcang  See,  welcher  auch  Salzsumpf  genannt  wird  (dieser 
alte  Lop-nor  wird  näher  beschrieben,  s.  u.  S.  69).  Darauf  fliefst  der 
Flufs  unter  dem  Boden  weiter  und  kommt  im  Tsi-schi-schan  (Stein¬ 
blockberg  westlich  von  Lan-tscbou) 2)  wieder  hervor,  von  wo  an  er  der 
Flufs  des  Reiches  der  Mitte3)  (der  Huang-ho  in  China)  ist.“  Im 
Hou  han  schu  sind  dieselben  Worte  wiedergegeben;  es  fehlt  dort 
nur  der  letzte  Satz:  „Darauf  fliefst  der  Flufs  unter  dem  Boden  weiter  .  . .“ 

Diese  Beschreibung  bedarf  einer  eingehenden  Erläuterung.  In 
dem  einen  Quellflusse  kennen  wir  von  neuem  den  Chotan-darja  wieder, 
der  nach  dem  Texte  merkwürdigerweise  nicht,  wie  es  tatsächlich  der 
Fall  ist,  innerhalb  des  Gebirges  südlich  von  Chotan,  sondern  an 
dessen  Fufse  entspringen  soll.  Was  den  anderen  Quellflufs  betrifft, 
so  bat  man  ihn  allgemein  mit  dem  Kaschgar-darja  identifiziert;  mit 
demselben  Recht  kann  man  sich  aber  für  den  Jarkend-darja,  den 
Hauptquellflufs  des  Tarim,  entscheiden;  welcher  von  beiden  eigentlich 
gemeint  ist,  bleibt  demnach  ungewifs.  Obgleich  hier  also  ein  im 
Tscung-ling  entspringender  Quellflufs,  von  dem  Tschang  Kcien  noch 
nicht  zu  berichten  weifs,  genannt  ist,  ist  doch  an  einer  anderen  Stelle 
der  Han-Annalen  Tschang  Kciens  falsche  Angaben,  alle  Flüsse  westlich 

*)  JAnthrl  1881,  201;  die  Übersetzung  Wylies  ist  hier  an  einzelnen  Stellen 
ungenau,  z.  B  „a  river“  statt  „the  riveru,  „Lake  Lob“  anstatt  „Lake  P'u-tsclf ang“. 
Man  vergleiche  damit  die  Übersetzung  des  Hou  han  schu  durch  E.  Chavannes 
(Tp  1907,  1681). 

2)  Vgl.  F.  v.  Richthofen,  China  I,  318. 

3)  Von  Wylie  ist  in  der  Übersetzung  der  Name  China  eingesetzt.  Im  chine¬ 
sischen  Texte  ist  natürlich  die  im  eignen  Lande  gebräuchliche  Form  Tschung-kwo 
(Reich  der  Mitte)  enthalten. 
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von  Chotan  hätten  im  Persischen  Golfe  ihr  Ende,  wörtlich  wieder¬ 
gegeben  1). 

Wichtig  ist  die  Bemerkung  der  Annalen,  der  Tarim  habe  von 
der  Vereinigung  seiner  Quellflüsse  an  bis  zur  Mündung  eine  östliche 
Richtung.  Denn  gegenwärtig  trifft  das  im  ganzen  nur  für  den  mittleren 
Lauf  des  Flusses  bis  zum  Dorfe  K araul  zu;  von  da  an  schlägt  der 
Tarim  heute  eine  südöstliche,  bald  sogar  eine  südliche  Richtung  ein 
und  wendet  sich  erst  nahe  vor  seiner  Mündung  nach  ONO.  um.  Schon 
diese  Betrachtung  lehrt,  dafs  während  der  Han-Zeit  der  untere  Tarim 
durch  ein  anderes  Bett  geflossen  sein  mufs,  das  die  oberhalb  von 
Karaul  eingeschlagene  östliche  Richtung  auch  weiterhin  mehr  oder 

minder  beibehalten  haben  mag.  Das  ist  an  Ort  und  Stelle  bereits 

•  • 

von  Sven  Hedin  bewiesen.  Überhaupt  ist  uns  durch  seine  For¬ 
schungen  der  Tarim  mit  seinen  mannigfachen  Veränderungen  bis 
ins  einzelne  bekannt  geworden2).  So  konnte  auf  Grund  des  Alters 
und  der  Dichtigkeit  der  Ufervegetation  festgestellt  werden,  dafs  der 
Flufs  auf  der  langen  Strecke,  wo  er  heute  zwei  Hauptarme  bildet,  die 
sich  erst  bei  Karaul  wieder  vereinigen,  in  alter  Zeit  nur  durch  den 
nördlichen  Arm,  den  Ugen-darja,  geflossen  sein  kann3);  doch  mufs  er 
damals  schon  etwas  oberhalb  von  Karaul  sein  heutiges  Bett  verlassen 
haben,  um,  wie  bereits  erwähnt,  die  Richtung  nach  0.  fortzusetzen. 
Zunächst  flofs  das  Wasser  40 — 50  km  in  dem  Bette  des  heutigen 
Tschatschan  oder  Intschikke-darja,  sodann  bis  zur  Mündung  in  dem  jetzt 
ausgetrockneten  Bette  des  Kuruk-darja  (d.  h.  Trockener  Flufs)  dem  Siid- 
fusse  des  Kuruk-tagh  entlang4).  Natürlich  berührte  der  Flufs  auch 
die  schon  erwähnte  Stadt  Lou-lan;  denn  da  die  ganze  umliegende 
Gegend  nur  trockene  Wüste  ist,  wTäre  sonst  die  Existenz  von  Lou-lan  j 
gar  nicht  möglich  gewesen.  Aus  demselben  Grunde  mufs  auch  der 
benachbarte  Ort  Ku-sche 5)  (s.  o.  S.  62)  vom  Tarim  bewässert  ge¬ 
wesen  sein.  Beide  Ortschaften  lagen,  wie  Tschang  Kcien  berichtet, 
in  der  Nähe  des  Salzsumpfes,  doch  schwerlich  zugleich  an  einem  und  l 
demselben  Laufe  des  Tarim.  Denn,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  ging 
die  Strafse,  von  der  Lou-lan  und  Ku-sche  berührt  wurden,  nicht  dem 

-  j 

J)  Das  Zitat  ist  im  Abschnitt  über  Yü-fien  (Chotan)  enthalten;  vgl.  JAnthrX 
1881,  30. 

2)  Sven  Hedin,  Scientific  results  etc.  Yol.  I:  The  Tarim  river,  Stockholm  1904. 

3)  Ebda,  155. 

4)  Sven  Hedin,  a.  a.  0.  Yol.  II:  Lop-nor,  Stockholm  1905,  203.  j 

5)  Dieses  Ku-sche  verwechsle  man  nicht  mit  jenem  Reiche  Kü-sche, 
dessen  Hauptstadt  im  Turfan-Grebiete  lag  (S.  76). 
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Flusse  entlang,  sondern  quer  über  ihn  hinweg.  Daher  darf  man  an¬ 
nehmen,  dafs  der  Flufs  nicht  weit  von  seiner  Mündung  in  den  Salz¬ 
sumpf  zwei  Arme  gebildet  hat;  an  dem  einen  Arm,  wahrscheinlich 
dem  südlichen,  mag  Lou-lan,  an  dem  anderen  Ku-sche  gelegen  haben. 

60.  Nach  dem  Tscien  Han  schu  soll  der  Tarim  in  dem  damaligen 
Lop-nor  noch  nicht  sein  Ende  haben,  sondern  von  da  unterirdisch 
weiterfliefsen,  um  etwas  oberhalb  Lan-tschou  als  der  Huang-ho  von 
China  wieder  hervorzukommen.  Der  Tarim  wird  also  gewissermafsen 
als  der  Oberlauf  des  Huang-ho  betrachtet;  eine  höchst  seltsame 
Auffassung,  die  daher  verschieden  erklärt  worden  ist;  sie  ist  auch 
später  auf  chinesischen  Karten  dargestellt1).  Carl  Ritter,  der  noch 
der  Zeit  angehörte,  wo  man  die  Urheimat  des  Menschengeschlechts  in 
Zentralasien  annahm,  hat  gemeint,  jene  Hypothese  weise,  da  sie  in 
allgemeiner  Form  im  alten  Orient  weitverbreitet  gewesen  sei,  auf  eine 
„frühe  Ideenidentität  und  Einheit  des  Völkerursprungs  gegen  die 
gemeinsame  Mitte  Asiens“  zurück.  Heute  hat  diese  geistreiche  Deutung 
natürlich  keine  Berechtigung  mehr.  Eitel  hat  die  alte  Auffassung  als 
einen  absichtlichen  Betrug  der  chinesischen  Buddhistenpriester  erklärt2); 
dabei  hat  er  aber  nicht  beachtet,  dafs  sie  schon  aus  der  Zeit  stammt, 
wo  der  Buddhismus  in  China  noch  keinen  festen  Fufs  gefafst  hat. 

E.  Chavannes  ist  der  Lösung  des  Rätsels  etwas  näher  gekommen, 

indem  er  behauptete,  die  merkwürdige  Hypothese  sei  von  Tschang  Kcien 

aufgebracht,  als  dieser  die  ersten  Nachrichten  über  den  W.  sammelte3). 

Chavannes  hat  hier  die  S.  6 1  f .  zitierte  Angabe  des  chinesischen 

Reisenden  im  Auge  gehabt:  „Die  Flüsse  im  W.  von  Yü-tcien  (Chotan) 

ergiefsen  sich  in  das  Westmeer,  die  im  0.  in  den  Salzsumpf,  wo  sich 

das  Wasser  unter  der  Erde  verliert;  im  S.  sind  die  Quellen  des 

Flusses  .  .  Wenn  man  hinter  den  Worten  „im  S.“  den  Ausdruck 

„vom  Salzsumpfe“  ergänzt,  wenn  man  ferner  beachtet,  dafs  der  Huang-ho, 

d.  h.  Gelber  Flufs,  von  den  Chinesen  in  alter  Zeit  schlechtweg  Ho, 

d.  h.  Flufs,  genannt  ward,  so  mufs  man  von  Tschang  Kien  annehmen, 

dafs  er  gemeint  hat,  das  Wasser,  das  sich  im  Salzsumpf  unter  der 

Erde  verliere,  träte  im  S.  davon  als  der  Flufs  von  China  wieder  an 

•  • 

die  Oberfläche.  So  ist  die  Stelle  von  Chavannes  und  anderen  Über¬ 
setzern4)  aufgefafst,  meistens  weil  dieser  Gedanke  zugleich  im  Ts'ien 


J)  C.  Ritter,  Asien  III,  Berlin  1834,  493  ff. 

2)  JNorthChinaBranchAsiatS  1869 — 70,  45 — 51. 

3)  E.  Chavannes,  Memoires  historiques  de  Se-ma  Ts  ien,  I,  Paris  1895,  LXXTI. 

4)  M.  F.  Brosset:  JAsiat  II  1828,  422.  A.  Wylie:  JAnthiT  1881,  30. 
Th.  W.  Kingsmill:  JRAsS  1882,  79.  O.  Franke:  Zur  Kenntnis  der  Tdrk- 

Herrmann,  Die  alten  Seidenstrafsen  zwischen  China  und  Syrien  I.  5 
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Han  schu  ausgesprochen  ist.  Aber  —  und  das  gibt  der  Sache  ein 
ganz  anderes  Aussehen  —  Tschang  Kcien  hat  ja  mit  jener  Be¬ 
schreibung  gar  nicht  den  Huang-ho,  sondern  den  Tarim  gemeint, 
da  er  die  Quelle  nicht,  wie  man  aus  seinen  Worten  geschlossen 
hat,  im  S.  vom  Salzsumpf,  sondern  von  Yü-tcien  (Chotan)  ange¬ 
nommen  hat.  Das  hat  uns  seine  Angabe  klar  bewiesen,  als  wir  sie 
oben  S.  62  mit  dem,  was  er  kurz  vorher  und  nachher  sagt,  in  Ver¬ 
bindung  brachten. 

Die  Ansicht  der  Chinesen,  der  Tarim  bilde  gleichsam  den  Ober¬ 
lauf  des  Huang-ho,  geht  also  nur  darauf  zurück,  dafs  man  die  be¬ 
treffende  Stelle  bei  Tschang  Kcien  völlig  mifsverstanden  hat.  Dieses 
Mifsverständnis  mufs  schon  bald,  nachdem  der  Beisende  dem  Kaiser 
Wu  ti  seinen  Bericht  überreicht  hatte,  aufgekommen  sein,  und  zwar 
sehr  wahrscheinlich  durch  den  Kaiser  selbst.  Das  geht  aus  der 
folgenden  Stelle  bei  Sse-maTscien  hervor1):  „Von  Karawanen  wurden 
die  Quellen  des  Flusses  entdeckt  (um  105  v.  Chr.),  und  zwar  im 
Gebirge  von  Yü-tlen  (Chotan),  wo  sich  Yü-Steine  in  Menge  finden. 
Davon  nahm  man  eine  Auswahl  zu  den  Han  mit.  Der  Kaiser  prüfte 
ein  altes  Buch  über  berühmte  Gewässer2)  und  fand,  dafs  das  Gebirge, 
von  dem  der  Flufs  entspringt,  Kcun-lun  genannt  wird.“  Im  Bericht 
jener  Karawane  sind  also  die  Quellen  des  Chotan-darja  gemeint,  da¬ 
gegen  in  dem  alten  Buch  die  Quellen  des  Huang-ho  (s.  o.  S.  59 f.); 
der  Kaiser  Wu  ti  aber  nahm  von  vornherein  an,  es  handle  sich,  da 
beide  Male  dieselbe  Bezeichnung  Ho,  d.  h.  Flufs,  vorkommt,  um  die 

völker  etc.  1904,  36.  Bei  B  ross  et  ist  die  Angabe  des  Tschang  Kien  offenbar 
noch  am  genauesten  wiedergegeben:  „.  .  .  la  mer  salee  [dazu  Anm.:  Lac  de  Lop] 
qui  se  perd  sous  terre.  [Nach  einem  Absatz  folgt:]  Au  midi  sont  les  sources  du 
Ho  [dazu  Anm.:  Le  Hoang-ho,  ou  Fleuve  Jaune]“.  Dagegen  schreibt  Wylie: 
„...  the  Salt  Marsh  (Lake  Lob),  from  wich  springs  the  source  of  the  Yellow 
river“.  Bei  Kingsmill  lesen  wir:  „  .  .  .  the  Im-chäk  (the  salt  marsh,  later  on 
called  the  salt  water,  i.  e.  Lake  Lob),  wich  was  said  to  have  an  Underground 
communication  with  the  sources  of  the  Yellow  river“.  Denselben  Gedanken 
spricht  Franke  aus:  „Der  Lop-nor  ...  fliefst  unterirdisch  ab,  im  Süden  davon 
aber  kommt  die  Quelle  des  Huang-ho  hervor.“ 

9  Die  Übersetzungen  von  M.  F.  B rosset:  a.  a.  0.  437;  A.  Wylie:  a.  a.  0. 

71  f.;  Th.  W.  Kingsmill;  a.  a.  0.  92  weichen  nicht  unwesentlich  voneinander  ab. 
Ich  halte  mich  vorwiegend  an  Brosset. 

)  Bei  Biosset  lautet  die  Stelle:  „Le  fils  du  Ciel  examinant  d’ anciennes 
cartes,  y  tiouva  .  .  .“  Wylie  schreibt:  „The  Emperor  consulted  an  ancient 
hydrography  of  famous  river,  from  wich  he  found  .  .  .«  und  endlich 

Kingsmill.  „lhe  Emperor  examined  the  ancient  charts  and  books,  and 
learned  .  .  .“ 
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Quellen  eines  und  desselben  Flusses,  des  Huang-ho;  dieser  Irrtum  wurde 
noch  dadurch  gefördert,  dafs  man  damals  in  China  über  die  westlichen 
Gegenden  noch  sehr  vage  Vorstellungen  hatte.  Und  da  sich  die  Hof¬ 
chronisten  an  jener  Ansicht  des  Machthabers  ohne  weiteres  keine 
Kritik  erlauben  durften,  ist  es  begreiflich,  dafs,  obgleich  man  inzwischen 
weit  bessere  Kenntnis  über  den  Westen  gewonnen  hatte,  auch  im  Tscien 
Han  schu  der  Tarim  und  der  Huang-ho  miteinander  zusammengebracht 
wurden. 

Nur  die  Mitteilungen  über  die  Lage  der  Quellen  erforderten  eine 
Kritik.  So  wirft  Sse-ma  Ts'ien  am  Schlufs  des  betreffenden  Kapitels 
die  Frage  auf,  ob  das  unlängst  entdeckte  Quellgebiet  des  Flusses  — 
also  des  Chotan-darja  —  mit  dem  Kcun-lun  des  Yü-kung  (s.  auch 
S.  59 f.)  wirklich  identisch  sei4).  Dazu  erlaubt  sich  ein  Kommentator 
des  Sse-ma  Tsien  folgende  Bemerkung:  „Warum  suchen  die  Han  die 
Quelle  des  Flusses  im  Kcun-lun?  Nach  dem  Schang-schu  (1.  Teil  des 
Schu-king)  kanalisierte  Yü  den  Flufs  vom  Tsi-schi-schan  (d.  h.  Stein¬ 
blockberg)  an;  danach  ist  also  dessen  Quelle  im  Tsi-schi-schan,  in  der 
Nähe  von  Kin-tschceng  (Lan-tschou)  und  von  Ho  kuan  (d.  h.  Schlucht 
des  Flusses),  aber  nicht  im  Kcun-lun.“  Eine  ziemlich  naive  Schlufs- 
folgerung!  Sie  war  dem  Kommentator  aber  äufserst  bequem.  Denn 
nun  glaubte  er  die  Stelle  genau  fixiert  zu  haben,  an  der  das  Wasser 
des  Flusses  wieder  hervorkoramen  solle,  nachdem  es  sich  im  Salz¬ 
sumpfe  unter  der  Erde  verloren  habe.  Gerade  im  Tsi-schi-schan, 
dem  heutigen  Amasurgu- Gebirge,  bricht  sich  der  Huang-ho  mit  aller 
Gewalt  hindurch,  so  dafs  sich  der  alte  Chronist  dort  leicht  eine 
grofse  unterirdische  Quelle  vorstellen  konnte.  Wie  aus  dem  Texte 
in  den  älteren  Han- Annalen  hervorgeht,  ist  dort  die  seltsame  Ansicht, 
die  jener  Chronist  über  die  Quelle  des  Huang-ho  aufstellt,  auf¬ 
genommen  worden. 

So  beruht  denn  alles  nur  auf  einem  leichten  Mifsverständnis  und 
willkürlichen  Schlufsfolgerungen,  wenn  im  TYien  Han  schu  behauptet 
wird,  dafs  der  Tarim  vom  Lop-nor  an  unter  dem  Boden  weiter- 
fliefse,  dann  etwas  oberhalb  von  Lan-tschou  wieder  an  die  Ober- 
fläche  trete,  von  wo  an  er  der  Huang-ho  von  China  sei.  Bald 
scheint  man  doch  gröfsere  Zweifel  an  dieser  Behauptung  erhoben  zu 
haben;  denn  schon  im  Hou  Han  schu  ist  die  betreffende  Stelle  fort¬ 
gelassen,  während  die  sonstige  Schilderung  des  Tarim  dort  wörtlich 
wiederholt  ist. 


I 


4)  J Asiat  II  1828,  449  f. 
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2.  Der  Salzsumpf  (ältester  Lop-nor). 

§61.  Das  von  Sven  v.  Hedin  entdeckte  alte  Seebecken  in  der  Lop-Wüste.  §  62.  Ein¬ 
wände  gegen  Hedins  und  Huntingtons  Ansichten  über  die  Lage  des  Lop-nor  der  Han-Zeit. 

§  63.  Bestimmung  seiner  Lage  und  Gröfse  nach  den  Angaben  der  Han-Annalen  und  nach 
Beobachtungen  der  Reisenden  KobIow  und  Huntington. 

61.  Im  Jahre  1878  hat  F.  v.  Richthofen  zu  zeigen  versucht, 
dafs  der  Lop-nor,  wie  er  auf  den  chinesischen  Karten  dargestellt  ist, 
eine  mehr  nördliche  Lage  gehabt  haben  müsse  als  der  1877  von  dem 
grofsen  russischen  Reisenden  Prschewalskij  entdeckte  Lop-nor,  der 
jetzt  von  den  Eingeborenen  Karakoschun  genannt  wird  und  ein  Süfs- 
wassersee  ist *).  Nachdem  seine  Ansicht  von  Prschewalskij  selbst  und 
später  von  Ko  slow  wiederholt  angegriffen  ist,  konnte  sie  bekanntlich 
durch  die  eingehenden  Forschungen  Sven  Hedins  (1900,  1901)  als 
durchaus  richtig  erwiesen  werden. 

Denn  zunächst  stellte,  wie  schon  erwähnt  (S.  64),  Hedin  fest, 
dafs  das  Bett  des  Kuruk-darja  früher  nur  ein  altes  Bett  des  Tarim 
gewesen  sein  kann.  Entscheidend  aber  war,  dafs  direkt  südsüdwestlich 
der  alten  Stadt  Lou-lan  die  Existenz  eines  jetzt  ausgetrockneten 
Sees  im  einzelnen  nachgewiesen  werden  konnte ;  und  dieser  See 
mufs  seinerzeit  von  jenem  früheren  Laufe  des  Tarim  bewässert  ge¬ 
wesen  sein2). 

Yon  diesen  Verhältnissen  geben  vor  allem  die  Ergebnisse  der 
Höhenmessungen,  die  Hedin  hei  der  zweiten  Durchquerung  des  Beckens 
sogar  mit  Nivellierapparaten  vorgenommen  hat,  ein  klares  Bild3).  Auf 
den  Unterschied  von  nur  1  m  hat  er  grofses  Gewicht  legen  müssen; 
schwankt  doch  die  Höhe  der  Lop-Wüste  überhaupt  im  allgemeinen 
nur  zwischen  810  m  und  830  m.  Nur  an  zwei  Stellen  sind  niedrigere 
Höhen  gemessen.  Der  niedrigste  gefundene  Punkt  im  ganzen  Tarim-  ! 
hecken  liegt  20 — 25  km  im  NNO.  von  Lou-lan;  er  ist  788  m  hoch  1 
und  befindet  sich  wohl  in  einem  kleinen  isolierten  Becken.  Die  zweite 
Stelle  ist  808  m  hoch;  bis  hierher  sinkt  die  bisher  festgestellte  Höhe 
des  alten  Seebodens  im  SSW.  von  Lou-lan,  das  seinerseits  10  m  höher 

x)  F.  v.  Richthofen,  Bemerkungen  zu  den  Ergebnissen  von  Oberstleutnant 
von  Prjewalski’s  Reise  nach  dem  Lop-nor  und  Altyn-tagh;  VhGesE  1878,  121  ff.; 

PM  1878,  313 ff.  Vgl.  besonders  Sven  Hedin,  a.  a.  O.  11,257—367  (The  Lop- 
nor  Problem). 

2)  Ebda.  63  66,  576  ff.  Dsgl.  Im  Herzen  von  Asien,  II,  Leipzig  1903,  131. 

3)  Sven  Hedin,  Scientific  results  etc.  Maps  I,  PL  20—24;  II,  PI.  51—53  1 
(Mafsstäbe  1 :  100000  u.  1 :  200000).  Ebda.  Vol.  II,  576 — 84  (Hypsometrical  re- 
lations  of  lower  Tarim  basin  and  of  Kuruk-darja)  einschl.  PI.  59  (MaCsst.  1:1000000). 
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liegt.  Der  alte  See  selbst  mag  nach  Hedin,  ebenso  wie  heute  der 
Kara-koschun,  815  m  hoch,  mit  anderen  Worten  3  m  niedriger  als 
Lou-lan  gewesen  sein1). 

62.  Sven  Hedin  ist  der  Ansicht,  dafs  dieses  Becken  bei  Lou-lan 
sowohl  von  dem  alten  Lop-nor,  wie  er  auf  der  1863  zu  Wu-tschang-fu 
erschienenen  chinesischen  Reichskarte  dargestellt  ist,  als  auch  schon 
in  der  ältesten  Zeit  von  dem  sogenannten  Salzsumpf  des  Sse-ma 
Tscien  bewässert  gewesen  sei2).  Er  läfst  aber  die  betreffenden  An¬ 
gaben  des  Tscien  Han  schu,  obgleich  er  sie  schon  in  seinem  Reise¬ 
werk  „Im  Herzen  von  Asien“  zitiert  hat3),  merkwürdigerweise  in  dem 
grofsen  Werk  über  seine  wissenschaftlichen  Ergebnisse  gänzlich  unberück¬ 
sichtigt. 

Es  handelt  sich  um  die  Stelle4):  „[Der  Pcu-tschcang  (d.  h. 
Stengeltreibende5))  See,  welcher  auch  Salzsumpf  genannt  wird]  ist 
über  300  li  von  den  Toren  Yü-men  und  Yang  entfernt  und  hat  eine 
Läuge  und  Breite  von  je  300  li.  Das  Wasser  ist  stationär,  da  es  im 
Sommer  und  Winter  weder  zu-  noch  abnimmt.“  Hieraus  ergibt  sich 
ein  ganz  anderes  Resultat,  als  man  nach  Hedins  Untersuchungen  er¬ 
warten  sollte.  Denn  da  die  Entfernung  von  dem  See  bis  zu  den 
Toren  Yü-men  und  Yang,  die  nach  derselben  Quelle  nicht  weit  im 
W.  von  Tun-huang  (Sa-tschon)  zu  suchen  sind,  nur  etwa  300  li  be¬ 
tragen  soll,  so  haben  wir  den  See  selbst  östlich  über  den  Meridian 
von  Lou-lan  hinauszuschieben.  Daher  ist  Sven  Hedins  Ansicht, 
schon  der  Salzsumpf  des  Sse-ma  Tscien  habe  das  von  ihm  entdeckte 
Becken  bewässert,  abzuweisen. 

Wie  zuverlässig  die  chinesischen  Angaben  sind,  zeigt  sich  darin, 
dafs  tatsächlich  im  O.  der  alten  Stadt  die  Existenz  eines  jetzt  aus¬ 
getrockneten  Salzsees  im  Jahre  1905  nachgewiesen  ist.  Der  amerikanische 
Physiograph  Ellsworth  Huntington  durchquerte  diesen  bisher  fast 
ganz  unbekannten  Teil  der  Lop- Wüste,  indem  er  ungefähr  dem  Meridian 
folgte,  der  1  Grad  östlich  von  dem  von  Lou-lan  liegt,  und  fand  hier 
auf  einer  weiten  Strecke  von  etwa  80  km  den  Sandboden  stark  mit 


a)  Ebda.  Vol.  II,  PI.  37:  Profile  of  measured  line  through  the  Desert  of 
Lop  (Mafsstab  1  :  200000  mit  200Üfacher  Überhöhung). 

'  2)  Ebda.  Vol.  II,  263 f.  u.  ö. 

3)  Sven  Hedin,  Im  Herzen  von  Asien  II,  97. 

4)  JAnthil  1881,  21. 

5)  Diese  Deutung  bringt  die  Übersetzung  von  G.  Macartney  (GJ  XXI 
1903,  261)  in  seinem  Aufsatze:  Notices  from  Chinese  sources  on  the  ancient  king- 
dom  of  Lau-lan  or  Shen-shen. 
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Salz  durchsetzt1).  Irgendwelche  Höhenmessungen  oder  sonstige  wissen¬ 
schaftliche  Beobachtungen  scheint  Huntington  nicht  angestellt  zu 
haben;  daher  fehlt  auch  eine  genaue  Karte  über  das  von  ihm  ent¬ 
deckte  Gebiet. 

Die  Erörterungen,  die  Huntington  im  Anschlufs  an  diese  wichtige 
Entdeckung  zunächst  in  zwei  Aufsätzen2),  nun  auch  in  seinem  Beisewerk 
„The  Pulse  of  Asia“  anstellt,  sind  leider  in  jeder  Hinsicht  unkritisch 
und  oberflächlich.  Nur  die  Hauptpunkte  können  hier  berührt  werden. 

Huntington  will  in  seinem  Werk  „The  Pulse  of  Asia“  auf  Grund 
eigner  Forschungen  den  Nachweis  erbringen,  dafs  Zentralasien  seit 
dem  Altertum  langsam  ausgetrocknet  sei.  Das  will  er  auch  an  den 
Veränderungen  des  Lop-nor  zeigen;  es  sieht  aber  so  aus,  als  ob  er 
hier  das,  was  er  nachweisen  will,  schon  stillschweigend  voraussetzt. 
Sonst  wäre  er  wohl  kaum  auf  den  seltsamen  Gedanken  gekommen,  zu 
behaupten,  dafs  das  Becken  des  von  ihm  entdeckten  alten  Sees,  ferner 
das  Becken  im  SSW.  von  Lou-lan  und  das  des  Kara-koschun  vor 
etwa  2000  Jahren  zusammen  das  Gebiet  des  einen  „Grofsen  Salz¬ 
sees“  gebildet  hätten,  dafs  dieser  Salzsee  im  Laufe  der  Zeit  nach 
einigen  Schwankungen  zu  dem  Kara-koschun  —  also  zu  einem  Süfs- 
wassersee  —  zusammengeschrumpft  sei!  Und  dazu  zeigt  der  von 
ihm  rekonstruierte  Salzsee  eine  Form,  dafs  er  beispielsweise  auf  seiner 
südöstlichen  Seite  30 — 40  m  höher  ist  als  auf  seiner  nördlichen  Seite  3)  1 

In  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  soll,  wie  Huntington  weiter  1 
sagt,  der  See  nur  die  beiden  westlichen  Becken  bewässert  haben. 
Der  einzige  Grund,  der  hierfür  direkt  vorgebracht  wird,  ist  der,  dafs 
der  Lop-nor  damals  den  Namen  „der  Grofse  Salzsee“  geführt  habe. 
Hier  soll  also  allein  das  Beiwort  „Grofs“  ausschlaggebend  sein!  Dafs 
dies  irgendwo  in  einer  der  in  Betracht  kommenden  Quellen  überhaupt 
vorkommt,  dafür  ist  uns  Huntington  obendrein  den  Nachweis  schuldig 
geblieben4).  Eine  weitere  Widerlegung  ist  daher  wohl  überflüssig. 

x)  L  Huntington,  The  Pulse  of  Asia,  London  1907,  239  —  61.  In  den  bis- 
herigeu  Rezensionen  (Bulletin  of  the  American  Geogr.  Soc.  1908, 252-54.  GJ  XXXIII 
1909,  490 f.  PM  1909,  LitBer.  800)  äufsern  sich  die  Verfasser  sehr  günstig,  unter¬ 
lassen  es  aber,  wichtige  Einzelfragen  wie  die  des  Lop-nor  kritisch  zu  beleuchten. 

2)  GJ  XXIX  1907,  674.  Bulletin  of  the  American  Geogr.  Soc.  1907,  136  ff. 

3)  Das  zeigt  ein  Vergleich  von  Huntingtons  Karte  (Mafsst.  1:5643000)  mit 
der  hypsographischen  Karte  Sven  Hedins  (Mafsst.  1:1000000,  a.  a.  O.  Vol.  II, 

PI.  ü9),  dessen  Werk  Huntington  für  seine  Untersuchungen  benutzt  haben  will 
(The  Pulse  of  Asia,  XII.) 

)  Ebda.  283  f.  Aus  dem  dortigen  Literaturverzeichnis  geht  hervor,  dafs 
Huntington  unter  den  alten  chinesischen  Quellen  nur  das  Ts'ien  Han  schu  benutzt 
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63.  Nur  eine  Untersuchung,  die  sich  auf  den  bisherigen  Forschungen, 
besonders  den  Höhenmessungen,  und  zugleich  auf  den  Angaben  der 
Han- Annalen  auf  baut,  kann  in  diesem  Falle  zu  positiven  Ergebnissen 
führen.  Zunächst  haben  wir  die  Frage  nach  der  Höhe  des  alten 
Salzsees  zu  beantworten.  Kurz  vor  Lou-lan  hat  nach  den  karto¬ 
graphischen  Aufnahmen  Sven  Hedins  der  alte  Tarim  nicht  mehr 
die  östliche,  sondern  fast  eine  südöstliche  Richtung;  da  wir  annehmen 
dürfen,  dafs  er  diese  Richtung  weiter  im  ganzen  beibehält,  da  ferner 
unmittelbar  südlich  von  Lou-lan  die  Höhe  in  der  Richtung  nach  dem 
von  Hedin  entdeckten  Becken  langsam  abnimmt,  so  dürfen  wir  die 
Mündung  des  Flusses  in  den  alten  Salzsee  erst  20 — 30  km  südwestlich 
oder  westsüdwestlich  von  Lou-lan  suchen.  Mit  anderen  Worten,  das 
Niveau  des  Salzsees  hat  einige  Meter  weniger  betragen  als  die  Höhe 
von  Lou-lan  (818  m).  Wir  gehen  wohl  am  richtigsten,  wenn  wir  ihm 
dieselbe  Höhe  geben  wie  dem  Kara-koschun,  815  m. 

Setzen  wir  dies  voraus,  so  ist  es  nicht  schwierig  zu  bestimmen, 
wo  wir  den  Süd r and  des  alten  Sees  anzunehmen  haben.  In  einigen 
Ansiedelungen,  die  am  Südufer  des  Kara-koschun  und  weiter  nach 
ONO.  zu  liegen,  hat  der  russische  Forschungsreisende  Ko  slow  folgende 
Höhen  gefunden1): 

Koschalantsa  852  m 

Koratbulak  835  „ 

Taltik-chuduk  832  „ 

Ha  der  Salzsee  nach  unserer  Ansicht  nur  815  m  hoch  ist,  kann  sein 
Ufer  an  diese  Ansiedelungen  noch  nicht  herangereicht  haben.  Taltik- 
chuduk  liegt  zugleich  am  Südufer  des  Kuruk-tagh,  so  dafs,  von  hier 
aus  gerechnet,  der  alte  See  nicht  mehr  nördlich,  sondern  schon  westlich 
zu  liegen  kommt.  Daraus  ergibt  sich  auch,  dafs  seine  Nordsüd- Ausdehnung 
in  der  Richtung  nach  0.  mehr  und  mehr  abgenommen  haben  mufs;  und 
hieraus  folgt  weiter,  dafs  die  Angabe  der  Han- Annalen,  der  See  sei  300  li 
lang  und  breit,  nur  auf  dessen  Nord-  und  Westrand  zu  beziehen  ist. 

hat,  und  zwar  in  einer  Übersetzung  von  G.  Macartney,  die  dazu  nur  ein  Auszug 
ist  (GJ  XXI  1903,  260ff.).  Hier  ist  aber  nirgends  von  dem  „Great  Salt  Lake“, 
von  dem  E.  Huntington  spricht,  die  Rede,  sondern  richtig  wie  bei  A.  Wylie  ledig¬ 
lich  von  dem  „salt  marsh“.  Neben  den  Han-Annalen  und  Ssema  Lien  gibt  es, 
soweit  wir  wissen,  überhaupt  keine  ältere  Quelle,  die  von  dem  Salzsee  oder  Salz¬ 
sumpf  in  diesem  Zusammenhänge  spricht,  wenn  sie  nicht  zufällig  aus  den  genannten 
Werken  zitiert. 

J)  Benutzt  ist  der  Auszug  bei  Sven  Hedin,  a.  a.  0.  Vol.  II,  579;  im  vor¬ 
liegenden  Texte  sind  die  Zahlen  um  24  m  erhöht,  weil  bei  Koslow  die  Höhe  des 
Kara-koschun  nicht  mit  815  m,  sondern  mit  791  m  angegeben  ist. 
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Dann  fügt  sich  die  alte  Angabe  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
sehr  gut  ein.  Da  das  W^stufer  des  Sees  in  der  Gregend  des  90°  20  ö.  L. 
anzunehmen  ist,  so  darf  sein  östliches  Ende,  das  300  li  =  etwa  120  km 
entfernt  sein  soll,  unter  91°  45'  ö.  L.  angesetzt  werden;  dadurch  kommt 
es  40—50  km  westlich  von  dem  soeben  erwähnten  Dorfe  Taltik-chuduk 
(832  m)  zu  liegen1).  Es  bleibt  jetzt  nur  noch  übrig,  den  Verlauf  des 
alten  Nordufers  festzulegen.  Da  das  südliche  Ende  des  Westufers 
unter  90°  20'  ö.  L.  und  39°  45'  n.  B.  gesetzt  werden  darf,  so  haben 
wir  sein  nördliches  Ende  300  li  =  etwa  120  km  oder  etwa  einen 
Breitengrad  weiter  nördlich  zu  suchen,  d.  h.  25 — 30  km  über  die 
Breite  von  Lou-lan  hinaus.  Von  jenem  Punkt  an  scheint  das  alte 
Ufer  weiter  in  östlicher  Dichtung  verlaufen  zu  sein,  da  sich  an  seiner 
Nordseite  der  Kuruk-tagh  in  derselben  Bichtung  hinzieht.  Wir 
kommen  dann  auch  zu  der  Stelle,  wo  Huntington  1905  die  Nord¬ 
grenze  des  mit  einer  Salzschicht  bedeckten  Seebodens  vorgefunden 
hat2).  So  lassen  sich  die  Angaben  der  Han-Annalen  mit  den  Ergeb¬ 
nissen  der  modernen  Forschungen  am  Lop-nor  auf  das  beste  ver¬ 
einigen;  und  wir  haben  daher  allen  Grund  anzunehmen,  dafs  der  von 
uns  gezeichnete  See  in  seinen  rohen  Umrissen  den  tatsächlichen  Ver¬ 
hältnissen  entsprochen  hat. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  sich  ostnordöstlich  vom  Becken  des  Kara-koschun  und  östlich 
von  jenem  Becken,  das  nach  Sven  Hedin  das  des  alten  Lop-nor 
ist,  ein  noch  gröfseres  Seebecken  ausdehnt,  das  zur  Zeit  der  Han- 
Dynastie  und,  wie  der  Name  Salzsumpf  beweist,  viele  Jahrhunderte 
früher  das  Wasser  des  Tarim  aufgenommen  hat.  Dieser  älteste  Lop-nor, 
der  in  den  Han-Annalen  die  Namen  Pcu-tschcang  (d.  h.  Stengeltreibender)  i 
See  und  Salzsumpf  führt,  hat  etwa  die  Form  eines  gleichschenkligen  j 
Dreiecks  gehabt;  die  von  WSW.  nach  ONO.  verlaufende  Grund¬ 
linie  mag  160  km,  die  beiden  Seitenlinien  je  170  km  lang  gewesen 
sein.  Daraus  ergibt  sich  ein  Flächenraum  von  etwa  9000 — 1  0000  qkm; 
das  ist  mehr  als  das  Dreifache  von  dem  Flächenraum  des  Kara-koschun 
(2500  qkm). 

Dieser  Unterschied  in  der  Gröfse  hat  natürlich  in  erster  Linie 
darin  seinen  Grund,  dafs  der  untere  Tarim  in  alter  Zeit  sein  Wasser 

0  Die  allgemeinen  Höhenverhältnisse  im  Lop-nor- Gebiet  machen  es  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  das  Westufer  nicht  direkt  von  N.  nach  S.,  sondern  von  NNO.  nach 

SSW.  verlaufen  ist;  dann  mufs  das  Ostende  des  Sees  schon  nahe  an  den  92.  Meridi¬ 
an  heranreichen. 

2)  Vgl.  Huntingtons  Karte,  a.  a.  0.  (Mafsst.  1:5643000). 
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ausscbliefslich  in  einem  Flufsbett,  in  dem  des  jetzigen  Kuruk-darja, 
zum  Salzsumpf  hinabgeführt  hat,  während  er  heute  in  seinem  neuen 
Lauf  unterhalb  Karaul  durch  Bildung  von  zahlreichen  Nebenarmen 
und  Sümpfen  einen  grofsen  Teil  des  Wassers  verliert;  sollen  doch 
beispielsweise  nach  Messungen  Sven  Hedins  die  kleinen  Seen  zwischen 
40°  10'  und  40°  30'  n.  B.  (Maltak-köll,  Kara-köll,  Arka-köll)  zusammen 
ungefähr  ebensoviel  Wasser  empfangen  wie  der  Kara-koschun  1). 

3.  Andere  Gewässer2). 

§§  64.  Alter  Lauf  des  Tschertschen-darja  und  Lage  seines  Endsees.  —  §  65.  Der  See  bei 
Yen-k'i  (Karaschahr).  —  §  66.  Die  Seen  P  u-lei  und  Ts'in. 

64.  Die  Wanderungen  des  Tarim  und  seines  Endsees  haben  auch 
sonst  wichtige  Veränderungen  zur  Folge  gehabt.  Heute  vereinigt  sich 
der  Tschertschen-darja  mit  dem  neuen  Lauf  des  Tarim  nicht  weit 
von  dessen  Mündung  in  den  Kara-koschun ;  in  der  Zeit  der  Han- 
Dynastie  hat  er  dessen  alten  Lauf  nicht  erreicht. 

Wo  haben  wir  dann  den  alten  Endsee  des  Tschertschen-darja 
zu  suchen?  In  den  Han -Annalen  werden  über  den  Flufs  keinerlei 
Andeutungen  gemacht,  dagegen  bieten  die  modernen  Forschungen 
ziemlich  sichere  Anhaltspunkte.  Zunächst  haben  Boborowskij  1890 
und  Sven  Hedin  1896  erwiesen,  dafs  der  untere  Tschertschen- 
darja  erst  seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  sein  heutiges  Bett  ein¬ 
nimmt3).  Dieses  Ergebnis  beruht  teils  auf  eigenen  Beobachtungen, 
teils  auf  Mitteilungen  von  Eingeborenen.  Das  alte  Bett  des  Flusses 
ist  nach  Erkundigungen  Boborowskijs  etwa  60  km  nördlich  von  seiner 
heutigen  Mündung  zu  suchen;  nach  Sven  Hedins  Ansicht  endet  es 
sodann  weiter  ostwärts  in  demselben  alten  See,  der,  etwa  40  km 
nördlich  von  dem  Westrande  des  Kara-koschun  gelegen,  damals  zu¬ 
gleich  von  einem  alten  Lauf  des  Tarim  bewässert  gewesen  ist.  Was 
für  die  Zeit  vor  200  Jahren  nachgewiesen  ist,  darf  auch  für  die 
Periode  der  Han-Dynastie  mafsgebend  sein,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dafs  damals  der  Tschertschen-darja  der  einzige  Flufs  gewesen  ist,  der 
in  jenen  bisher  nur  erkundeten  See  gemündet  ist;  dieser  See  kann 
daher  nur  einen  kleinen  Umfang  gehabt  haben. 

0  MPEr^h  131,  1900,  S.  167.  —  Nach  den  Beobachtungen  von  M.  A.  Stein 
(OJ.  XXXIV  1909,  32;  Mitt.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  Wien  1909,  304)  ist  es  nicht 
unmöglich,  dafs  in  alter  Zeit  der  Salzsumpf  im  O.  vom  Su-lei-ho  erreicht  wurde, 
während  dieser  heute  schon  gröfstenteils  im  Chara-nor  bei  Tun-huang  sein  Ende  hat. 

2)  Betreffs  des  alten  Laufes  des  Kerija-darja  vgl.  §  81. 

8)  PMErgh  131,  1900,  S.  139—41. 
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Es  fragt  sich  nun,  an  welcher  Stelle  clas  alte  Bett  des 
Tschertschen-darja  von  seinem  heutigen  Lauf  abzweigt.  Früher  nahm 
Sven  Hedin  den  Anfang  des  alten  Bettes  nur  wenig  unterhalb  von 
Su-öss-ken-lenger  an,  einem  kleinen  Dorf,  das  nur  60  km  nordöstlich  von 
der  Oase  Tschertschen  liegt1);  nach  dieser  Angabe  ist  das  alte  Uufs- 
bett  beispielsweise  auf  der  Karte  von  B.  Hassenstein  (1  :  1  Million) 
und  auf  der  Karte  62  von  Stielers  Handatlas  (9.  Auflage  1  :  7,5  Million) 
eingezeichnet.  Später  verlegte  Sven  Hedin  jenen  Punkt  etwas  weiter 
flufsabwärts;  denn  als  er  im  Jahre  1900  dort  genaue  Forschungen 
anstellte,  konnte  er  erst  bei  Leschkär-sattma,  wo  die  Strafse  von 
Tschertschen  nach  Vasch-schahri  den  Flufs  überschreitet,  ein  altes 
abzweigendes  Flufbett  entdecken,  ebenfalls  eins  60  km  weiter  ab¬ 
wärts2).  Für  welches  von  beiden  wir  uns  zu  entscheiden  haben, 
läfst  er  noch  dahingestellt.  Dafs  jedenfalls  bis  Leschkär-sattma  das 
alte  Bett  des  Tschertschen-darja  von  dem  heutigen  nur  wenig  abweichen 
kann,  wird  eine  unten  §  84  zu  erörternde  Stelle  aus  den  Annalen  der 
Tcang-Djnastie  (618 — 906)  in  schöner  Weise  bestätigen  können. 

65.  Was  die  übrigen  Gewässer  in  den  Westländern  betrifft,  so 
erfährt  von  ihnen  nur  der  Bagrasch -kul  bei  Karaschahr  eine  be¬ 
sondere  Beschreibung.  Kurz  ist  noch  die  Bemerkung  des  Tscien  Han 

schu3):  „In  der  Nähe  (von  Yen-kci  =  Karaschahr)  ist  ein  See,  welcher 
0  • 

Uberflufs  an  Fischen  enthält.“  Auch  heute  ist  der  Bagrasch-kul  durch 
seinen  Beichtum  an  Fischen  bekannt4).  Genauere  Angaben  über  seine 
Ausdehnung  finden  sich  im  Hou  Han  schu5):  „Auf  vier  Seiten  (von 
Yen-kci)  findet  man  hohe  Berge,  die  mit  den  Bergen  von  Kciu-tsü 
(Kutscha)  verbunden  sind  .  .  .  Das  Wasser  eines  Sees  dringt  in  Buch¬ 
tungen  in  das  Innere  der  vier  Berge  ein  und  liegt  nahe  bei  dieser 
Stadt  (Karaschahr),  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  30  li.“  Diese  letztere 
Angabe  beweist,  dafs  der  See  zur  Zeit  der  Han  keinen  gröfseren  Umfang 
gehabt  haben  kann  als  heute.  Denn  wenn  man  die  sumpfigen  Ufer¬ 
gegenden  mitzählt,  so  beträgt  heute  die  nächste  Entfernung  zwischen 
Karaschahr  und  dem  See  etwa  nur  5  km;  von  Karaschahr  bis  zur 
Mündung  des  gleichnamigen  Flusses  sind  es  etwa  16  km,  ein  Wert,  der 
sich  mit  der  Angabe  „mehr  als  30  li“  wohl  zusammenbringen  läfst. 

9  Ebda.  176. 

2)  Sven  Hedin,  Scientific  results  etc.  Vol.  I,  383 f.  887.  391  f.  Vgl.  Maps  I, 
PI.  16,  17. 

3)  JAnthrl  1882,  102. 

4)  Nach  Sven  Hedin:  PMErgh  131,  1900,  S.  70. 

5)  Tp  1907,  208. 


66.  Der  Bodschante  See,  bekannt  durch  seine  Höhe  —  130  in,  wird 
in  den  Han -Annalen  nirgends  erwähnt.  Die  im  Hou  Han  sclm  ge¬ 
legentlich  erwähnten  Seen  Pcu-le'i  und  Ts  in  liegen  im  äufsersten  NO. 
der  Westländer.  Der  Pcu-lei  See  verdient  hier  besondere  Erwähnung, 
da  hei  ihm  der  General  Pan  Tschcau  seinen  entscheidenden  Sieg  über 
die  Hiung-nu  errungen  hat  (73  n.  Chr.) 1).  Man  hat  in  ihm  bereits 
den  Bar-kul  wüedererkannt.  Diese  Gegenden  scheinen  von  den  Hiung-nu 
gern  als  Einfallstor  benutzt  worden  zu  sein.  So  klagte  im  Jahre 
123  n.  Chr.  der  Gouverneur  von  Tun-huang,  dafs  unter  den  nördlichen 
Barbaren  der  König  Hu-yen  ständig  seine  Sitze  verliefse,  um  in  das 
Gebiet  der  Seen  Pcu-lei  und  Tscin  vorzudringen2)*  Diese  Worte  zeigen 
zugleich,  dafs  der  Tscin  See  nicht,  wie  E.  Chavannes  vermutet,  der 
Balchasch-See,  sondern,  da  er  nicht  weit  vom  Bar-kul  zu  suchen  ist, 
nur  der  Tur-kul  sein  kann;  sonst  gibt  es  in  diesen  Gegenden  keine 
weiteren  Seen3). 


IV.  Besiedelung  und  Bevölkerung. 

67.  Während  die  meisten  Völker  in  den  Wüsten  und  Steppen 
Zentralasiens  zur  Zeit  der  Han-Dynastie  ein  ruheloses  Wanderleben 
führten,  müssen  sieb  die  Bewohner  Ostturkestans  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten  vorwiegend  zu  festen  Siedelungen  zusammengeschlossen 
haben.  Das  war  ganz  durch  die  natürlichen  Verhältnisse  bedingt. 
Denn  fast  nur  in  der  Nähe  der  einschliefsenden  Gebirge  konnte  man 
reichliches  Wasser  finden,  nämlich  an  den  zahlreichen  Bächen,  die  aus 
den  Bergen  herabkommen,  um  nach  dem  Eintritt  in  die  Ebene  meistens 
bald  zu  versanden.  Wuchs  die  Anzahl  der  Bewohner  an  den  frucht¬ 
baren  Plätzen  an,  so  mufste  man  schon  bald  zur  Berieselung  der  Ufer¬ 
strecken  übergehen.  So  entstanden  einzelne  Oasenlandschaften. 
Zur  Zeit  der  Han  waren,  wie  die  Annalen  berichten4),  die  Plätze  mit 
Städten,  Dörfern  und  bebauten  Feldern  bedeckt,  woraus  hervorgeht, 
dafs  dieser  Kultur  eine  sehr  lange  Entwicklung  vorausgegangen  sein  mufs. 

In  den  einzelnen  Oasenlandschaften  hatte  sich  zugleich  ein  mehr 
oder  minder  selbständiges  staatliches  Leben  unter  eigenen  Herrschern 

!)  Tp  1906,  218. 

2)  Tp  1907,  162. 

3)  Bisher  ist  auf  vielen  modernen  Karten,  z.  B.  auf  No.  62  von  Stielers 
Handatlas,  etwa  unter  41°  50'  n.  B.  und  93°  10'  ö.  L.  der  To-li  See  eingezeichnet; 
er  ist  jetzt  aber  aus  den  Karten  zu  entfernen,  da  er  nach  P.  Pelliots  Forschungen 
(vgl.  La  Geogr.  XVIII  1908,  426  f.)  nicht  existiert. 

4)  JAnthrl  1881,  21. 
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herausgebildet,  so  dafs  man  nach  den  Han-Annalen  von  Königreichen 
sprechen  kann.  Im  Tarimbecken  hatten  die  gröfseren  Oasenreiche  auf 
die  benachbarten  kleineren  Reiche  offenbar  einen  gewissen  Einflufs1). 
Im  KO.  behauptete  sich  lange  Zeit  ein  gröfseres  Königreich  Kü-sche; 
es  umfafste  die  meisten  Oasenplätze  am  Süd-  und  Nordrande  des  östlichen 
Tcien-schan  und  hatte  seine  Residenz  in  dem  heutigen  Yar-khoto  dicht  bei 
Turfan.  Als  es  aber  im  Jahre  62  v.  Chr.  von  den  Chinesen  unterworfen 
wurde,  trat  nach  und  nach  eine  Teilung  in  mehrere  kleine  Staaten  ein 2). 

68.  Die  Bevölkerungszahlen,  die  im  Tscien  Han  schu  von 
einem  jeden  Königreiche,  im  Hou  Han  schu  nur  von  einer  kleinen 
Auswahl  derselben  angegeben  sind,  besitzen  an  und  für  sich  natürlich 
nur  einen  sehr  relativen  Wert.  Aber  da  es  den  Chinesen  gerade  bei 
diesen  amtlichen  Aufzeichnungen  auf  gröfste  Genauigkeit  angekommen  ist, 
dürfen  die  Zahlen  wenigstens  so  weit  als  zuverlässig  angesehen  werden, 
dafs  sie  ungefähr  zeigen  können,  in  welchem  Y erhältnis  die  einzelnen  König¬ 
reiche  hinsichtlich  ihrer  Gröfse  und  Bedeutung  zu  einander  gestanden 
haben.  Natürlich  gilt  das  im  wesentlichen  nur  für  das  Jahr  30  n.  Chr., 
bzw.  100  n.  Chr.,  da  ja  ungefähr  in  diesen  Zeiten  die  Urquellen  der 
beiden  Annalenwerke  entstanden  sind.  In  der  folgenden  Tabelle  werden 
die  Königreiche  mit  angeblich  über  5000  Einwohnern  aufgezählt: 


Um  30  v.  Chr. 

Um 

100  n.  Chr. 

Königreich3) 

Familien 

Personen 

Waffen¬ 

fähige 

Familien 

Personen 

Waffen¬ 

fähige 

KTu-tsü  (Kutscha)  .  . 

6  970 

81  317 

21  076 

Yen-k'i  (Karaschahr) .  .  . 

4  000 

32100 

6  000 

15  000 

52  000 

20  000 

Ku-mo  (Aksü) . 

3  500 

24  500 

4  500 

Yü-mi  (östl.  v.  Yü-Cien)  .  . 

3  340 

20  040 

3  540 

2173 

7  251 

1  760 

Yü-tcien  (Chotan)  .... 

3  300 

19  300 

2400 

32  000 

83  000 

30  000 

So-kü  (Jarkend)  .... 

2  339 

16  373 

3  049 

Schan-schan  (am  Lop-nor) 

1570 

14100 

2  912 

Wei-li  (Kalgaman)  .  .  . 

1200 

9  600 

2  000 

Su-le  (Kaschgar)  .... 

1  510 

8  647 

2  000 

21  000 

— 

30  000 

Wen-su  (Utsch-Turfan)  .  . 

2  200 

8  400 

1  500 

diesseit.  Kü-sche  (Turfan) 

700 

6  050 

1865 

1  500 

4  000 

2  000 

*)  Man  darf  dies  vor  allem  deshalb  annehmen,  weil  es  um  die  Mitte  des 
1.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  als  das  Tarimbecken  unter  keiner  Fremdherrschaft 
stand,  so  weit  gekommen  ist,  dafs  nach  gegenseitigen  Kämpfen  z.  B.  die  Reiche 
Siau-yüan,  Tsing-tslie,  Jung-lu,  Tsü-mo  von  Schan-schan  (am  Lop-nor),  Ivü-le  und 
P  i-schan  von  T  ü-t  ien  (Chotan)  erobert  wurden;  jedoch  fielen  sie  nach  kurzer  Zeit 
wieder  ab  (Tp  1907,  156). 

2)  Ebda.  22  f.  JAnthrl  1882,  107ff. 

3)  Eie  meisten  der  hier  aufgezählten  Königreiche  sind  bereits  auf  S.  38  genannt. 
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Wegen  der  starken  politischen  Zersplitterung  konnte  sich  wohl 
kaum  ein  gemeinsamer  Name  für  die  Bevölkerung  Ostturkestans 
ausbilden.  Darauf  ist  es  sicherlich  zurückzuführen,  dafs  die  Han- 
Annalen  wie  auch  die  späteren  chinesischen  Quellen  immer  von  den 
Königreichen  der  Westländer,  aber  niemals  von  der  gesamten  Be¬ 
völkerung  sprechen.  Unserer  Annahme,  dafs  es  damals  überhaupt 
keinen  gemeinsamen  Namen  gegeben  hat1),  steht  freilich  die  vielfach 
aufgestellte  Behauptung  entgegen,  dafs  der  griechische  Geograph 
Ptolemäus  die  Bewohner  des  Tarimbeckens  oder  eines  gröfseren  Teils 
desselben  unter  dem  Namen  der  Issedonen  gekannt  habe.  Es  wird 
sich  aber  bei  der  Untersuchung  seiner  Angaben  heraussteilen,  dafs  wir 
es  hier  lediglich  mit  einem  Irrtume  seines  Gewährsmannes  Marinus 

von  Tvrus  zu  tun  haben. 

1/ 

Das  Fehlen  eines  gemeinsamen  Namens  spricht  nicht  gegen  eine 
nahe  ethnologische  Verwandtschaft  der  verschiedenen  Oasenbewohner. 
Zu  welcher  Völkergruppe  sie  zu  rechnen  sind,  darüber  läfst  sich  aus 
den  chinesischen  Quellen  leider  nichts  ermitteln.  Dagegen  werden 
uns  später  die  Angaben  des  Ptolemäus  auf  indirektem  Wege  sichere 
Aufschlüsse  geben  können. 


V.  Verlaut  der  Strafsenlinien  und  Lage 
der  einzelnen  Königreiche. 

69.  Im  vorliegenden  Abschnitte  steht  uns  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  bevor,  nämlich  den  Verlauf  der  durch  die  Westländer 
führenden  Strafsenlinien  mit  ihren  Stationen  zu  bestimmen;  als  Quellen 
dienen  uns  wiederum  die  so  reichhaltigen  Han-Annalen,  ergänzend 
treten  hinzu  die  späteren  bereits  genannten  (§§  49.  50)  Werke  der 
Chinesen,  sodann  auch  einzelne  Ergebnisse  der  Ausgrabungen,  besonders 
der,  welche  von  M.  A.  Stein  1900 — 01  und  1906 — 08  mit  so  grofsem 
Erfolge  ausgeführt  sind.  Dafs  sich  mit  einem  Teile  dieser  Aufgabe, 
der  Untersuchung  der  meisten  in  den  früheren  Han-Annalen  enthaltenen 
Angaben  bezüglich  des  Tarimbeckens,  bereits  F.  v.  Richthofen  1877 
und  F.  Grenard  1898  beschäftigt  haben,  ist  schon  in  der  Einleitung 
(§§  15.  17)  erwähnt  worden.  Hier  kommt  also  ein  grofses  Material 
hinzu,  das  erschöpft  werden  soll. 


0  Das  hat  schon  F.  Grenard  (a.  a.  O.  II,  26)  behauptet. 
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In  welcher  Weise  die  alten  Quellen  für  unsere  Aufgabe  zu  ver¬ 
werten  sind,  ist  im  einzelnen  dargelegt  worden  (besonders  §§  30.  39 
bis  42.  46.  49.  50).  Hier  ist  nur  hinzuzufügen,  was  die  chinesischen 
Namen  der  in  den  Westländern  gelegenen  Königreiche  und  ihrer  Ort¬ 
schaften  betrifft.  Obgleich  sie  die  uns  unbekannten  einheimischen 
Namen  in  ziemlich  entstellter  Form  wiedergeben  —  die  Zahl  der 
neu  gebildeten  Namen  kann  nur  gering  sein  — ,  so  haben  sie  für  die 
alte  Geographie  Ostturkestans  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung. 
Man  beachte  nämlich,  dafs  diese  Namen  von  den  Chinesen  seinerzeit 
im  Verkehr  allgemein  angewandt  sein  müssen;  ist  doch  das  Si-yü- 
tschuan  (d.  h.  Nachrichten  über  die  Westländer)  der  älteren  Han- 
Annalen  in  gewissem  Sinne  nur  eine  Erweiterung  jenes  Si-yü-tschuan, 
das  damals  in  vielen  Exemplaren  von  chinesischen  Beamten  und  Kauf¬ 
leuten  benutzt  sein  mufs  (vgl.  §  37).  Einen  weiteren  Beleg  liefern 
uns  die  alten  chinesischen  Dokumente,  die  M.  A.  Stein  1901  in  den 
Buinen  der  schon  im  3.  Jahrhundert  verlassenen  Stadt  am  unteren 
Nija-darja  aufgefunden  hat;  dort  kommen  nämlich  mit  denselben 
Schriftzeichen  wie  in  den  Han-Annalen  geographische  Namen  vor,  z.  B. 
Schan-schan  (am  Lopnor),  Yü-tcien  (Chotan),  Su-le  (Kaschgar),  Kciu- 
tsü  (Kutscha),  Yen-kci  (Karaschahr)  *). 


1.  Der  gemeinsame  Ausgangspunkt  der  Nord-  und  der 

Südstrafse. 

70.  Yü-men  kuan  und  Yang  kuan,  die  westlichsten  Tore  der 
Grofsen  Mauer,  bezeichnen  nach  den  früheren  Han- Annalen  nicht  allein 
die  Grenzen  zwischen  den  Westländern  und  dem  eigentlichen  China, 
sondern  auch  den  gemeinsamen  Ausgangspunkt  der  beiden  Haupt- 
strafsen,  die  durch  die  westlichen  Gebiete  führen,  der  Nordstrafse  und 
der  Südstrafse2). 

Lange  Zeit  hat  man  jene  beiden  „kuan“,  ein  Name,  der  durch 
Barriere,  Passage  oder  Tor  zu  übersetzen  ist,  an  zwei  ganz  verschiedenen 
Stellen  angenommen.  So  glaubte  F.  v.  Richthofen,  Yü-men  kuan  sei 

3  M.  A.  Stein,  Ancient  Khotan,  I,  537 ff. ;  E.  Chavannes,  Les  docuraents 
sur  bois  de  Niya. 

3  Nach  A.  Wylie  (JAnthrl  1881,  21):  „From  the  Yuh  gate  and  Yang 
barrier  there  are  two  roads  through  the  Western  regions/  Bei  E.  Chavannes 
heilst  es  nach  den  späteren  Han- Annalen  (Tp  1907,  169):  „  A  partir  de  Chan-chan 
(au  Sud  du  Lop-nor),  pour  franchir  les  Ts'ong-ling  (Pamirs)  et  pour  sortir  dans 
les  divers  royaumes  d’Occident,  il  y  a  deux  routes  .  .  .“ 


79 


identisch  mit  Kia-yii  kuan,  dem  heutigen  Tore  des  chinesischen  Grenz¬ 
walles  25  km  westlich  von  Su-tschou,  dagegen  müsse  man  Yang  kuan 
bei  Sa-tschou  annehmen1).  Dafs  aber  beide  Tore  in  der  Tat  nicht 
weit  westlich  von  Tun-huang  (Sa-tschou)  zu  suchen  sind,  wissen  wir 
erst,  seitdem  uns  folgende  Stelle  im  Hou  han  schu  bekannt  ist2): 
„Geht  man  von  Tun-huang  aus  in  westlicher  Richtung,  so  passiert 
man  Yü-men  kuan  und  Yang  kuan  und  kommt  dann  weiter  durch 
Schan-schan  (Königreich  am  Lop-nor)  .  .  Nun  brauchen  wir  nur 
noch  die  Angabe  des  Tscien  Han  schu  heranzuziehen,  dafs  der  Salz¬ 
sumpf  (ältester  Lop-nor)  von  Yü-men  kuan  und  Yang  kuan  mehr  als 
300  li,  also  etwa  130  km  entfernt  sei3).  Da  wir  früher  S.  72  das 
Ostufer  des  Sees  etwas  westlich  vom  92.  Meridian  angenommen  haben, 
müssen  sich  die  beiden  Tore  in  der  Gegend  des  93.  Meridians  oder 
mit  anderen  Worten  rund  130  km  westlich  von  Tun-huang  befinden; 
sie  scheinen  danach  auf  halbem  Wege  zwischen  Tun-huang  und  dem 
Ostrande  des  Salzsumpfes  zu  liegen. 

Heute  werden  diese  Landstriche,  die  zum  allergröfsten  Teile 
Wüste  sind,  kaum  von  einem  Menschen  betreten.  Daher  ist  der  hier 
endigende  Teil  der  Grofsen  Mauer  lange  Zeit  ganz  in  Vergessenheit 
geraten,  bis  er  erst  im  Jahre  1900  von  dem  französischen  Reisenden 
Ch.  E.  Bonin  wiederentdeckt  ist4).  M.  A.  Stein  hat  das  Verdienst, 
im  Jahre  1907  den  alten  Grenzwall  auf  der  Strecke  von  An-si-tschou 
bis  zu  seinem  westlichsten  Endpunkte  genau  aufgenommen  und  die 
Ruinen  der  sämtlichen  Wach  türme,  Sektionsstationen  usw.,  die  an  ihm 
lagen,  durchforscht  zu  haben5).  Dabei  traf  er  auch  auf  die  Reste 
eines  Forts,  das  nach  seiner  Ansicht  wahrscheinlich  die  Position  des 
Torlagers  von  Yü-men  bezeichnet.  Über  dessen  Lage  ist  in  seinen 
vorläufigen  Mitteilungen  noch  keine  Andeutung  gemacht.  Versuchen 
wir  daher,  mit  Hilfe  der  über  seine  Reise  bisher  erschienenen  Karte6) 
die  Aufgabe  zu  lösen. 

Zu  diesem  Zweck  haben  wir  die  letzte  Strecke  der  Grofsen 
Mauer  vom  Einflufs  des  Tan-ho  in  den  Su-lei'-ho  bis  zum  westlichsten 
Endpunkte  zu  betrachten.  Zunächst  geht  die  Richtung  der  Mauer 


9  F.  v.  Richthofen,  China  I,  495. 

2)  Tp  1907,  169. 

3)  JAnthrl  1881,  21. 

4)  Annales  de  G6ogr.  1901,  283. 

B)  GJ  XXXIV  1909,  33 ff.,  252;  desgl.  Mitt.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  in  Wien 
1909,  304  ff.  313. 

«)  Vgl.  Földr.  Közl.  XXXVII  1909,  8  (Mafsstab  1:4  Mill.). 
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nach  WSW.  zu  W.  Auf  der  Nord-  oder  Aufsenseite  fliefst  der  Su- 
le'i-ho,  der  während  des  Frühlings  und  Sommers  einen  grofsen  Teil 
seines  Wassers  über  den  Chara-nor  hinaus  nach  W.  entsendet;  in 
nächster  Nähe  der  Süd-  oder  Innenseite  der  Mauer  zieht  sich,  wie  aus 
aus  Steins  Mitteilungen  hervorgeht,  die  alte  Yerkehrsstrafse  hin.  Nach 
110  km  wird  die  Richtung  der  Mauer  allmählich  eine  südwestliche; 
nach  weiteren  30  km  ist  das  Ende  des  Grenzwalles  erreicht.  Die 
Sümpfe,  in  denen  sich  der  Su-le'i-ho  verliert,  scheinen  sich  nordöstlich 
von  der  Stelle  auszudehnen,  wo  die  Mauer  in  die  andere  Richtung 
übergeht,  sowie  auf  der  letzten  Strecke  bis  zum  Ende  der  Mauer. 
Danach  sind  nur  zwei  bequeme  Ausgänge  nach  W.  möglich;  der  eine 
mufs  dort  sein,  wo  der  Su-le'i-ho  in  die  Sümpfe  eintritt,  mit  anderen 
Worten:  wo  sich  die  Mauer  nach  SW.  umzuwenden  beginnt;  der  andere 
Ausgang  mufs  sich  dort  befinden,  wo  die  Sümpfe  aufhören,  also  am 
Ende  der  Mauer.  Da  die  chinesischen  Annalen  tatsächlich  von  zwei 
Passagen  sprechen,  so  vermute  ich  an  der  ersten  Stelle  das  Yü-men- 
Tor,  an  der  zweiten  das  Yang-Tor. 

Mit  diesem  Resultat  lassen  sich  die  Angaben  der  Han-Annalen 
vortrefflich  vereinigen.  So  haben  sie  schon  vorhin  zu  dem  Ergebnis 
geführt,  dafs  die  beiden  Tore  rund  130  km  westlich  von  Tun-huang 
zu  suchen  sind;  nach  dem  anderen  Resultat,  das  sich  auf  Steins  For¬ 
schungen  gründet,  liegt  das  Yü-men-Tor  120  km,  das  Yang-Tor  140  km 
westlich  von  Tun-huang.  Auch  der  Umstand,  dafs  Yang  kuan  nicht 
etwa  westlich,  sondern  nach  unserem  Ansätze  südwestlich  von  Yü-men 
kuan  gelegen  ist,  findet  darin  eine  gewisse  Bestätigung,  dafs  in  den 
Han- Annalen  gesagt  wird,  beide  Tore  der  Mauer  bildeten  die  Grenze 
zwischen  China  und  den  Westländern,  beide  Tore  seien  über  300  li 
vom  Salzsumpfe  entfernt. 

i 

2.  Die  Nordstrafse  und  die  nordwärts  abzweigenden  Routen. 

§  71.  Allgemeines.  Von  den  Toren  der  Grofsen  Mauer  über  I-wu  (Hami)  nach  Kau-tscKang 
(Idikutschari).  §  7  2.  Die  an  der  Nordstrafse  gelegenen  Staaten  des  früheren  Königreiches 
Kü-sche.  §  73.  Die  am  Nordfufse  des  T  ien-schan  gelegenen  Staaten  des  früheren  König¬ 
reiches  Kü-sche.  §  74.  Von  Yen-k  i  (Karaschahr)  nach  Ku-mo  (Aksu).  —  §  75.  Von 
Ku-mo  nach  Su-le  (Kaschgar).  —  §  76.  Der  Volksstamm  der  Wu-sun.  —  §  77.  Von  Wen-su 
(Utsch-Turfan)  nach  der  Hauptstadt  der  Wu-sun  am  Tin  See  (Issyk-kul). 

71.  An  die  heutige  Route  von  Turfan  über  Karaschahr,  Kutscha, 
Aksu  und  Kaschgar  erinnert  die  allgemeine  Schilderung  der  Nordstrafse 
in  den  Han-Annalen3):  „Die  Nordstrafse  ist  diejenige,  welche,  vom 


3  JAnthrl  1881,  21.  Tp  1907,  170. 
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diesseitigen  Hofe  von  Kü-sche  (Turfan)  ausgehend,  am  Nordgebirge 
(Tcien-schan)  entlang  führt  und  dem  Flusse  (Kaschgar-darja  und  Tarim) 
folgt,  und  zwar  in  der  Richtung  nach  W.  bis  Su-le  (Kaschgar).“ 

Der  hier  noch  nicht  beschriebene  Weg  von  Yang  kuan  nach  dem 
Turfan-Gebiet  wird,  da  er  den  Chinesen  erst  unter  der  zweiten  Han- 
Dynastie  genauer  bekannt  geworden  ist,  erst  im  Hou  han  schu  erwähnt. 
Dort  heifst  es1):  „Geht  man  von  Tun-huang  aus  in  westlicher  Richtung, 
so  passiert  man  Yü-men  kuan  und  Yang  kuan  und  kommt  dann  weiter 
durch  Schan-schan  (s.  S.  79).  Wendet  man  sich  darauf  nach  N.,  so 
erreicht  man  nach  einem  Marsche  von  etwa  1000  li  I-wu.“  Diese  Strafse 
von  Yang  kuan  nach  der  Oase  I-wu,  das,  wie  feststeht,  das  heutige 
Hami  ist,  ist  ebenso  wie  die  Route  von  Tun-huang  nach  Yang  kuan  jetzt 
längst  verlassen,  weil  man  sich  gegenwärtig  schon  von  Tun-huang  oder 
eher  von  An-si-tschou  aus  nach  N.  wendet.  Wie  die  alte  Strafse 
zunächst  verlaufen  ist,  werden  wir  erst  später  sehen  (S.  109).  Im  all¬ 
gemeinen  bleibt  uns,  da  diese  Landstriche  von  Reisenden  kaum  erforscht 
sind,  der  genaue  Verlauf  jener  Route  unbekannt. 

Erst  die  Fortsetzung  der  Strafse  läfst  sich  besser  verfolgen. 
Denn  wenn  die  Annalen  sagen2):  „Von  I-wu  (Hami)  aus  erreicht  man 
nach  1200  li  das  verschanzte  Feldlager  von  Kau-tschcang  im  Lande 
des  diesseitigen  Stammes  von  Kü-sche  (Turfan)“  — ,  so  weisen  sie  jeden¬ 
falls  auf  jene  heute  vielbegangene  Strafse,  die  zunächst  in  nordwest¬ 
licher  Richtung  an  den  Barkul-Bergen  entlang  geht,  aber  nach  200  km 
nach  SW.  umbiegt,  um  nach  der  Ebene  von  Turfan  hinabzuführen. 

72.  Im  Turfan-Gebiet  haben  wir  bereits  den  Ort  Liu-tschung, 
das  heutige  Luktschun,  kennen  gelernt,  da  hier  seit  123  n.  Chr.  der 
tschang-sche  der  Westländer  seinen  Sitz  hatte  (s.  S.  47).  Die  Lage 
von  Kau-tschcang,  das,  wie  später  (§  101)  dargelegt  werden  soll, 
zeitweilig  eine  chinesische  Besatzung  gehabt  hat,  steht  auf  Grund 
archäologischer  Forschungen  fest.  O.  Franke  hat  es  unter  Heran¬ 
ziehung  chinesischer  Quellen  als  das  jetzige  Idikutschari  endgültig  nach¬ 
gewiesen3);  es  sind  die  Ruinen  einer  Stadt,  die  1902 — 03  durch  den 
Archäologen  A.  Grünwedel  genau  untersucht  sind4).  Sie  liegen  direkt 


0  Tp  1907,  169. 

2)  Ebda.  169. 

3)  O.  Franke,  Eine  chinesische  Tempelinschrift  aus  Idikutsahri  bei  Turfan 
(Turkistan);  AbhAkBerlin  1907,  30f. 

4)  A.  Grünwedel,  Bericht  über  archäolog.  Arbeiten  in  Idikutschari  und 
Umgebung  im  Winter  1902 — 1903;  Abh.  d.  1.  Kl.  d.  Kgl.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss. 
XXIV.  1.  Abt.  1906,  1—5. 

Herrmann,  Die  allen  Seidenstrafsen  zwischen  China  und  Syrien  I. 
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südöstlich  von  dem  Flecken  Karakhodja,  welcher  seinerseits  etwa  24  km 
östlich  von  Turfan  entfernt  ist. 

Wichtiger  ist  zur  Zeit  der  Han  die  Stadt  Kiau-ho  gewesen 
als  Residenz  des  diesseitigen  Stammes  von  Kü-sche x).  Sie  ist,  wie 
Klementz  1898  festgestellt  hat,  das  heutige  Yar-khoto1  2),  jetzt  ebenfalls 
eine  Trümmerstätte,  die  G — 7  km  westlich  von  Turfan  liegt.  Der 
Name  Kiau-ho  bedeutet  „Flufsvereinigung“;  die  Lage  des  Ortes  ist 
nämlich  dadurch  charakteristisch,  dafs  ein  Flüfschen  Yar  in  alter  Zeit 
die  Stadtmauern  in  zwei  Armen  umflossen  hat,  die  sich  unterhalb 
wieder  zu  einem  Bett  vereinigten.  So  heifst  es  nach  den  älteren  und 
späteren  Han- Annalen,  in  welchen  der  Yar  schlechthin  die  Bezeichnung 
Ho,  d.  h.  Flufs,  führt3);  diese  Notiz  wird  uns  später  bei  der  Unter¬ 
suchung  der  Angaben  des  Ptolemäus  von  neuem  beschäftigen. 

Es  ist  schon  erwähnt  (S.  76),  dafs  die  Stadt  Kiau-ho  bis  zum 
Jahre  62  v.  Chr.  die  Residenz  eines  grofsen  Reiches  Kü-sche  gewesen 
ist,  welches  sich  darauf  nach  und  nach  in  einzelne  Staaten  auflöste; 
nach  dem  Tsien  Han  scliu  sind  es  dreizehn  Staaten4),  im  Hou  han 
schu  werden  nur  fünf5)  erwähnt.  Unter  ihnen  wurden  allein  das  mit 
der  Ebene  von  Turfan  gleichzusetzende  diesseitige  Kü-sche  und  das 
benachbarte  Reich  Ku-hu,  dessen  Hauptansiedelung  wir  mit  F.  Grenard 
im  heutigen  Toksun  wiederzufinden  glauben  6),  von  der  Nordstrafse  berührt. 

73.  Die  zehn  übrigen,  zum  früheren  Reiche  Kü  sehe  gehörigen 
Staaten  befanden  sich  am  Nordfusse  des  Tcien-schan,  also  an  jener 
Strafse,  die  bald  im  Mittelalter  für  den  Verkehr  zwischen  China  und 
Westasien  eine  grofse  Bedeutung  gewinnen  sollte.  Zur  Zeit  der  Han- 
Dynastie  war  hiervon  noch  nicht  die  Rede.  Zum  grofsen  Teil  war 
daran  wohl  die  Nachbarschaft  der  Hiung-nu  schuld. 

1)  Der  Einfachheit  halber  wird  im  folgenden  häufig  nicht  „der  diesseitige 
Stamm  von  Kü-sche“,  sondern  „das  diesseitige  Kü-sche“  gesagt  werden;  dem¬ 
entsprechend  „das  jenseitige  Kü-sche“. 

2)  B.  Klementz,  Nachrichten  über  die  von  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  zu 
St.  Petersburg  im  Jahre  1898  ausgerüstete  Expedition  nach  Turfan.  Heft  I.  ! 
St.  Petersburg  1899,  18. 

3)  JAnthrl  1882,  105.  Tp  1907,  2 1  Of. 

4)  JAnthrl  1882,  102 ff. :  Wu-tcan-tsü-li,  Pi-lu,  jenseit.  Pi-lu,  Yiu-lei-tse,  Tan- 
huan,  P  u-lei,  jenseit.  P  u-le'i,  westl.  Tsü-mi,  östl.  Tsü-mi,  Kie,  Ku-hu,  diesseit. 
Kü-sche,  jenseit.  Kü-sche. 

5)  ^p  1907,  209 ff.:  P' u-le'i,  I-tsche,  Pei-lu,  östl.  Tsü-mi,  diesseit.  Kü-sche, 
jenseit.  Kü-sche. 

6)  J.  L.  Dutreuil  de  Rhins  et  F.  Grrenard,  a.  a.  O.  II,  61;  das  Ergebnis 
gründet  sich  wohl  auf  die  Angabe  des  Tscien  Han  schu  (JAnthrl  1882,  105),  dafs 
Ku-hu  von  Yen-k  i  (Karaschahr)  770  li  entfernt  sein  soll. 
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Doch  wurde  damals  ein  gröfserer  Verkehr  schon  dadurch  vor¬ 
bereitet,  dafs  die  Chinesen  hier  eine  ständige  Überwachung  durch¬ 
zuführen  suchten;  das  taten  sie  besonders,  seitdem  sie  in  Kin-man 
für  längere  Zeit  eine  Besatzung  hatten  (seit  91  n.  Chr.)1);  denn  es 
ist  bezeichnend,  dafs  der  Ort  Kin-man  ebenso  wie  das  erwähnte  Kau¬ 
tsch' ang  (Idikutschari)  nach  den  Han- Annalen  gewissermafsen  das  Tor 
der  Westländer  sein  soll.  Die  gegenseitige  Entfernung  dieser  beiden 
Stützpunkte  soll  500  li  betragen,  dazu  soll  Kin-man  nördlich  von 
Kau-tschcang  und  innerhalb  des  jenseitigen  Kü-sche  liegen2).  Hiernach 
ist  es  klar,  dafs  die  gegenseitige  Verbindung  durch  eine  heute  wenig 
bekannte  Gebirgsroute  hergestellt  wurde,  die  von  Idikutschari  nordwärts 
über  den  Tcien-schan  führt  und  die  Ebene  der  Dsungarei  etwa  bei 
Gutschen  (Ku-tschöng),  der  ersten  wichtigeren  Oase  westlich  von  Barkul, 
erreicht.  Damit  läfst  sich  das  Ergebnis,  das  E.  Chavannes  auf  Grund 
späterer  Quellen  betreffs  der  Lage  von  Kin-man  und  der  Residenz 
des  jenseitigen  Stammes  von  Kü-sche  erhalten  hat3),  vortrefflich 
vereinigen.  Beide  sollen  nämlich  in  der  Nähe  von  Dsimsar,  einem 
Dorfe  35  km  westlich  von  Gutschen,  liegen,  Kin-man  etwa  2  km  nördlich 
von  Dsimsar,  die  Hauptstadt  etwas  südlich  davon.  Zur  Han-Zeit  ist 
diese  ohne  besonderen  Namen  bezeichnete  Residenz4)  wahrscheinlich 
die  bedeutendste  Oase  am  Südrande  der  Dsungarei  gewesen,  während 
es  heute  bekanntlich  das  westlich  davon  gelegene  Urumtschi  ist,  die 
Hauptstadt  der  chinesischen  Provinz  Sin-kiang. 

Was  die  anderen  Königreiche  betrifft,  so  ist  es  bisher  kaum 
möglich  gewesen,  ihre  Lage  einigermafsen  zu  bestimmen.  Es  liegt  dies 
daran,  dafs  die  Angaben  der  älteren  Han-Annalen  an  dieser  Stelle  so 
gut  wie  gar  keine  Anhaltspunkte  bieten  können;  die  Entfernungsangaben 
von  Ort  zu  Ort  sind  hier  ganz  fortgelassen,  während  diejenigen,  welche 
auf  Tschcang-an  und  Wu-le'i  verweisen,  in  einer  derartigen  Verwirrung 
überliefert  sind,  wie  sonst  nirgends  im  ganzen  Kapitel  des  Tsien  Han 
schu.  Daher  ist  es  beim  besten  Willen  nicht  möglich,  auch  nur  einige 
von  den  Zahlenangaben  zu  berichtigen.  Fast  unbrauchbar  sind  gleich¬ 
falls  die  von  A.  Wylie  zitierten  Stellen  des  Si  yü  tcung  wan  sehe,  wo 
die  Identifizierung  der  alten  Namen  versucht  wird. 

9  Tp  190/,  158 f. 

2)  Ebda.  169. 

3)  E.  Chavannes,  Eocuments  sur  les  Tou-kiues  (Turcs)  occidentaux,  St.  Peters¬ 
burg  1903,  11a.  —  Tp  1905,  558,  Anm.  1. 

4)  Die  Han-Annalen  sagen,  dafs  die  Residenz  des  jenseit.  Kü-sche  imWu-t'u- 
Tale  gelegen  sei;  erst  im  Wei-lio  (Zeitraum  bald  nach  220  n.  Chr.)  führt  sie  einen 
besonderen  Namen,  nämlich  Yü-lai  (Tp  1905,  558). 
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Dagegen  setzen  uns  einige  weniger  beachtete  Angaben  des  Hou 
han  schu,  besonders  aber  des  We'i-lio1)  (Zeitraum  bald  nach  220  n.  Chr.) 
in  den  Stand,  wenigstens  eine  gewisse  Anzahl  der  in  dem  ältesten 
Annalenwerk  angegebenen  Namen  zu  lokalisieren. 

Im  We'i  lio  kommen  nämlich  fünf  der  im  Tsien  Han  schu  ge¬ 
nannten  Königreiche  wieder  vor,  und  zwar  ist  es  wichtig,  dafs  diese 
in  der  Reihenfolge  von  0.  nach  W.  aufgezählt  werden.  Es  heifst  dort: 
„Die  neue  Nordstrafse  geht  nach  W.  und  erreicht  die  folgenden  König¬ 
reiche:  das  östliche  Tsü-mi,  das  westliche  Tsü-mi,  Tan-huan,  Pi-lu, 
Pu-lu2),  Wu-tcan;  alle  diese  Königreiche  sind  abhängig  vom  Könige 
des  jenseitigen  Stammes  von  Kü-sche.“ 

Das  an  vierter  Stelle  genannte  Reich  Pi-lu  ist  wahrscheinlich 
in  der  Gegend  von  Urumtschi  zu  suchen.  Denn  wenn  das  Tsc ien  Han 
schu  sagt,  dafs  man  vom  jenseitigen  Pi-lu,  das  also  in  nächster  Nähe 
gelegen  haben  mufs,  in  südlicher  Richtung  nach  Kü-sche,  d.  h.  dem 
Turfan-Gebiet,  gelangen  solle,  so  kann  damit  nur  die  gegenwärtig  viel¬ 
benutzte  Gebirgsroute  von  Urumtschi  nach  Turfan  gemeint  sein.  Dazu 
kommt,  dafs  sich  von  Urumtschi  aus  auch  die  übrigen  Namen  der 
Königreiche  am  besten  identifizieren  lassen. 

Da  das  Reich  Tan-huan  nach  dem  We'i-lio  östlich  von  Pi-lu 
liegen  und  vom  jenseitigen  Kü-sche  abhängig  sein  soll,  ist  es  auf  der 
Strecke  zwischen  Urumtschi  und  Dsimsar  anzunehmen.  Dementsprechend 
sind  die  beiden  Reiche  Tsü-mi  östlich  von  Dsimsar  zu  suchen.  Zustatten 
kommt  uns  noch  die  Angabe  des  Hou  han  schu,  dafs  das  östliche 
Tsü-mi  800  li  von  Liu-tschung  (Luktschun)  entfernt  sei;  diese  Distanz, 
auf  dem  Wege  über  Gutschen  abgemessen,  führt  uns  nach  dem  Dorfe 
Ta-schi-tu,  von  wo  ein  direkter  Weg  nach  Hami  abgeht.  Das  nur  im 
Hou  han  schu  erwähnte  Königreich  I-tsche  ist,  da  es  das  Gebiet  von 
P  u-lei  einnehmen  soll,  nach  E.  Chavannes  mit  der  Gegend  von  Barkul 
identisch;  während  man  in  den  vorhin  genannten  Reichen  wenig  Acker¬ 
bau  treiben  soll,  sollen  die  Bewohner  von  I-tsche  ein  reines  Hirten- 
und  Nomadenleben  führen,  worin  sie  also  den  benachbarten  Hiung-nu 
am  nächsten  stehen.  Überhaupt  scheinen  sie  mit  diesen  auch  nach  ihrer 
Herkunft  nahe  verwandt  zu  sein;  denn  die  Hiung-nu,  vor  allem  der 
Hu-yen-Stamm,  benutzten  wiederholt  die  Gegenden  von  Barkul,  um 
von  hier  weiter  nach  W.  vorzudringen  (s.  S.  75);  und  in  dieser  Zeit 
ist  erst  das  Königreich  I-tsche  entstanden. 


1 

1 


0  Tp  1905,  556  ff. 

2)  Es  ist  das  Fu-le'i  des  Ts'ien  Han  schu. 
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Früher  safs  dort  eine  andere  Bevölkerung,  die  ein  grofses  König¬ 
reich  Pcu-le‘i  bildete;  dieser  Name  hat  sich  später  im  Pcu-le'i  See, 
dem  heutigen  Bar-kul,  (s.  S.  75)  erhalten.  Was  aus  dem  Königreich 
geworden  ist,  erfahren  wir  im  Hou  Han  schu *).  Zu  der  Zeit,  als  die 
Westländer  noch  unter  der  Abhängigkeit  der  Hiung-nu  standen  — 
es  war  das  vor  Beginn  der  direkten  Beziehungen  mit  China  (114  v.  Chr.) 
— ,  soll  der  Häuptling  der  Hiung-nu  wegen  einer  Beleidigung,  die  ihm 
der  König  von  P'u-le'i  zugefügt  habe,  über  6000  der  dortigen  Be¬ 
wohner  in  die  Gegend  von  A-ngo  gebracht  haben* 2),  wonach  das  neu¬ 
gebildete  Königreich  das  von  A-ngo  benannt  sein  soll;  wo  dieses  zu 
suchen  ist,  darüber  fehlen  genauere  Angaben3).  Die  ärmere  Be¬ 
völkerung  von  Pcu-lei  soll  sich  in  die  Gebirgstäler  geflüchtet  und  ein 
neues  Königreich  Pcu-le'i  aufgerichtet  haben,  um  dort  hauptsächlich  als 
Viehzüchter  zu  leben.  E.  Chavarmes  sucht  dieses  P  ulei  in  der  Gegend 
von  Urumtschi  und  Manass4).  Genaueres  über  die  Lage  läfst  sich  mit 
Hilfe  der  alten  chinesischen  Angaben  ermitteln.  Zunächst  ist  Pcu-lei, 
da  es  das  Pu-lu  des  We'i-lio  ist,  westlich  von  Pi-lu,  also,  wie  wir  sahen, 
von  Urumtschi  gelegen;  dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dafs  nach 
den  Han- Annalen  Pcu-lei  im  W.,  dagegen  Pi-lu  im  0.  vom  Tcien-schan 
dem  heutigen  Berg  Döss-megen-ora,  sein  soll  (s.  S.  59).  Entscheidend 
ist  aber  die  Angabe  der  späteren  Han-Annalen,  die  Entfernung  von 
Pculei  bis  zum  Sitze  des  Tschang-sche  in  Liu-tschung  (Luktschun)  be¬ 
trüge  1290  li;  diese  Distanz,  die  natürlich  auf  dem  Wege  über  Dsimsar 
abzumessen  ist,  bringt  uns  etwa  70  km  westlich  über  Manass  hinaus 
in  eine  Gegend,  wo  sich  gegenwärtig  keine  nennenswerte  Ansiedlung 
findet.  Noch  weiter  westlich  wird  im  Wei  lio  das  Königreich  Wu-fan 
angenommen,  das  Wu-tcan-tsü-li  des  Tscien  Han  schu;  es  ist  der 
letzte  Punkt  in  diesen  Gebieten,  über  den  die  Chinesen  seinerzeit  ge¬ 
nauere  Kenntnis  gewonnen  haben.  Vermutlich  haben  wir  bei  jenem 
Namen  an  die  heutige  Oase  Schi-huo  zu  denken,  die  etwa  130  km 
östlich  vom  Ebi-nor  liegt. 

0  Tp  1907,  209  f. 

2)  Dafs  sich  dies  nicht  in  einer  späteren  Zeit,  wo  die  Westländer  wiederum 
von  der  Hiung-nu  abhängig  waren,  nämlich  in  den  ersten  Jahrzehnten  der  späteren 
Han-Dynastie  (Tp  1907,  155),  ereignet  hat,  beweist  indirekt  eine  Angabe  im  Ts'ien 
Han  schu;  dort  wird  nämlich  ebenso  wie  im  Hou  Han  schu  gesagt,  dafs  P'u-le'f 
westlich  vom  Tien-schan  (s.  die  bald  folgenden  Zeilen  im  Text)  gelegen  sei. 

3)  Es  heifst  nur,  dafs  A-ngo  90  Tagereisen  zu  Pferde  vom  jenseitigen  Kü-sche 
(Dsimsar)  entfernt  sein  und  der  rechten  Abteilung  der  Hiung-nu  zugehören  soll 
(Tp  1907,  210). 

4)  Tp  1905,  557,  Anm.  3. 
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74.  Kehren  wir  zur  eigentlichen  Nordstrafse  zurück.  Was  zunächst 
die  lange  Strecke  vom  diesseitigen  Kü-sche  (Turfan)  bis  Ku-mo  (Aksu) 
betrifft,  so  haben  wir  auf  S.  38  gesehen,  dafs  ihr  alter  Verlauf  mit 
dem  heutigen  der  Hauptsache  nach  übereinstimmt.  Hinsichtlich  der 
an  dieser  Strecke  gelegenen  Königreiche  ist x),  da  sie  schon  an  der¬ 
selben  Stelle  identifiziert  sind,  nur  wenig  hinzuzufügen. 

Zuerst  ist  das  wichtige  Königreich  Yen-kci  zu  nennen;  seine 
Hauptstadt,  das  heutige  Karaschahr,  heifst  im  Ts'ien  Han  schu  Yüen-kü, 
im  Hou  Han  schu  Nan-ho.  Die  Lage  des  nur  100  li  davon  ertfernten 
Königreiches  Wei'-sü,  dessen  Hauptstadt  den  gleichen  Namen  führen 
soll,  läfst  sich  nicht  genau  feststellen;  wenigstens  darf  es  nicht  direkt 
an  der  Nordstrafse  gesucht  werden.  Auf  Yen-ki  folgt  Wei'-li,  dessen 
gleichnamige  Hauptstadt  wir  in  den  Ruinen  von  Kalgaman  bei  Kurla 
wiedererkennen  dürfen.  Von  Wei-li  gelangt  man  westlich  nach  Wu-lei, 
der  heutigen  Oase  Tschadir;  in  der  Zeit  von  60  v.  Chr.  bis  zum  An¬ 
fänge  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  war  Wu-lei'  bekanntlich  die  Residenz 
des  Generalprotektors  der  Westländer.  Später  mufs  es  zeitweilig  unter 
der  Herrschaft  von  Kciu-tsü  (Kutscha)  gestanden  haben;  denn  es  ist 
überliefert,  dafs  um  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts  Hien,  einer  der 
mächtigsten  Könige  von  So-kü  (Jarkend),  dem  Königreiche  K‘iu-tsü 
einen  Teil  seines  Gebietes  entrissen  und  daraus  das  Königreich  Wu-lei 
gebildet  habe* 2).  Sonst  finden  sich  aus  der  Zeit  der  späteren  Han- 
Dynastie  keine  weiteren  Belege.  Auf  Wu-lei3)  folgt  das  in  den  Han- 
Annalen  viel  genannte  Königreich  K'iu-tsü  mit  der  Hauptstadt  Yen, 
dem  heutigen  Kutscha,  darauf  das  Königreich  Ku-mo,  dessen  Residenz 
wegen  ihres  Namens  „Südstadt“  wohl  nicht  mit  Aksu  selbst,  sondern 
mit  der  10  km  südlich  davon  gelegenen,  kleineren  Stadt  Jangischahr 
zu  identifizieren  ist4). 

75.  Um  von  Jangischahr  (bei  Aksu)  nach  Kaschgar  zu  gelangen, 
benutzt  man  heute  gewöhnlich  die  Strafse,  die  in  südwestlicher  Richtung, 
sodann  am  Kaschgar-darja  entlang  führt.  Auf  diese  bezieht  F.  v.  Richt¬ 
hofen  die  alte  Route  von  Ku-mo  nach  Su-le  (Kaschgar),  während  die 
westlich  von  Ku-mo  gelegenen  Reiche  Wen-su  und  Wei’-t  iu,  wie  er 
meint,  von  ebendort  auf  der  heutigen  Nebenroute  erreicht  sein  sollen5). 

0  JAnthrl  1882,  93—102.  Tp  1907,  208. 

2)  Tp  1907,  200. 

3)  Hinsichtlich  der  bei  Wu-lei  gelegenen  Militärkolonien  Lun-tcai  und  Kcü-li 
s.  §  99. 

)  Die  früheren  Ansichten  über  die  Lage  von  Ku-mo  s.  Tp  1905,  553,  Anm.  1. 

5)  F.  v.  Richthofen,  China  I,  462a. 
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Tatsächlich  lagen  aber  damals  die  Verhältnisse  so,  dafs  die  Route  nach 
Su-le  über  jene  beiden  Reiche  ging;  dagegen  ist  die  heute  benutzte 
Hauptstrafse  den  Han-Annalen  ganz  unbekannt.  Denn  so  ausführlich 
über  die  genannten  Königreiche  berichtet  wird,  nirgends  findet  sich 
eine  Andeutung  über  die  gegenseitige  Lage  von  Ku-mo  und  Su-le, 
geschweige  denn  über  ihre  gegenseitige  Entfernung.  Andererseits  weisen 
Angaben  des  Tsien  Han  schü  auf  die  gegenseitige  Lage  von  Ku-mo 
und  Wen-su,  von  Wen-su  und  We'i-tciu,  von  Weiffiu  und  Su-le1).  Am 
deutlichsten  ist  in  dieser  Beziehung  das  Hou  Han  schu,  wenn  es  sagt2): 
„Wendet  man  sich  von  Su-le  (Kaschgar)  aus  in  nordwestlicher  Richtung, 
so  kommt  man  durch  We'i-tciu,  Wen-su,  Ku-mo  (Aksu),  Kciu-tsü  (Kutscha) 
und  gelangt  in  Yen-kci  (Karaschahr)  an“  7).  Hiernach  ist  es  klar,  dafs 
der  betreffende  Teil  der  alten  Nordstrafse  mit  jener  heute  wenig  be¬ 
gangenen  Route  identisch  ist,  die  am  Südfufse  des  T'ien-schan  und 
eine  gewisse  Strecke  am  Tauschkan-darja  entlang  führt. 

Was  die  Lage  des  Reiches  Wen-su  oder  vielmehr  seiner  gleich¬ 
namigen  Hauptstadt  betrifft,  so  ist  sie  schon  von  F.  v.  Richthofen3) 
richtig  für  das  heutige  Utsch-Turfan  angenommen.  Nach  dem  Tcien 
Han  schu  beträgt  nämlich  die  Entfernung  von  Ku-mo  bis  Wen-su  270  li; 
damit  ist  die  Länge  des  Weges  von  Jangischahr  bis  Utsch-Turfan 
gleichzusetzen,  95  km,  wenn  auch  hiernach  100  li  nicht  mit  dem 
Durchschnittswert  von  40  km,  sondern  nur  mit  35  km  übereinstimmt.  Der¬ 
selbe  Ansatz,  Wen-su  =  Utsch-Turfan,  findet  sich  auch  bei  F.  Grenard. 
Von  ihm  wird  dann  das  folgende  Königreich  We'i-tciu,  das  in  Wirk¬ 
lichkeit  wohl  kaum  einen  gröfseren  Raum  eingenommen  hat,  als  die 
gleichnamige  Hauptansiedlung,  mit  der  Oase  Säfär-baj  gleichgesetzt4). 
Das  läfst  sich  aber  mit  den  überlieferten  Entfernungsangaben  nicht 
vereinigen:  Denn  Säfär-baj  liegt  nur  80  km  südwestlich  von  Utsch- 
Turfan,  dagegen  Wei-tou  von  Wen-su  300  li,  d.  h.  wenn  wir  für  100  li 
auch  dieses  Mal  nur  35  km  setzen,  115  km.  Diese  Entfernung  bringt 
uns  weiter  nach  Sum-tasch.  Von  der  anderen  Seite,  von  Su-le  (Kaschgar) 
aus,  ist  keine  Distanz  bis  Wei-fiiu  angegeben.  Dafs  aber  in  der  Ur¬ 
quelle  eine  solche  gestanden  hat  und  in  einer  späteren  Redaktion  nur 
versehentlich  fortgelassen  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Umstand,  dafs  die 
abgeleiteten  Angaben  über  die  Entfernung  von  Su-le  nach  Tschcang-an 
(Si-ngan-fu)  und  ebenso  nach  Wu-le'i  (Tschadir)  auf  dem  Wege  über 

9  JAnthrl  1881,  48.  1882,  94. 

2)  Tp  1907,  207  f. 

3)  F.  v.  Richthofen,  a.  a.  0.  462a. 

4)  Dutr.  de  Rhins  et  F.  Grenard,  a.  a.  0.  II,  61. 
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Wei-t'iu  berechnet  sind.  Die  erstere  Angabe  läfst  auf  eine  direkte 
Entfernung  von  700  li,  die  letztere  auf  eine  von  800  li  schliefsen. 
Wollten  wir  wie  vorhin  für  100  li  35  km  annebmen,  so  wäre  der  ur¬ 
sprüngliche  Wert  740  li.  Da  ferner  in  der  Nähe  von  Sum-tasch  nur 
kleinere  Siedlungen  vorhanden  sind,  ist  seine  Identität  mit  We'itciu  sehr 
wahrscheinlich. 

76.  Ebenso  wie  im  O.,  im  Turfan-Gebiet,  haben  die  Chinesen 
auch  im  W.  eine  wichtige  Eoute  gekannt,  die  von  der  Nordstrafse 
aus  über  das  Nordgebirge  (T'ien-schan)  führen  soll.  Sie  verbindet 
Wen-su  (Utsch-Turfan)  mit  dem  Königreich  der  Wu-sun.  Dieses 
Nomadenvolk  ist,  wie  zuletzt  0.  Franke  gezeigt  hat1),  wahrscheinlich 
türkischer  Abstammung.  Im  Tscien  Han  scliu  wird  die  Zahl  der 
Familien  auf  120000,  der  gesamten  Bewohner  auf  630000,  der  Krieger 
auf  188800  geschätzt2).  „In  den  Ebenen  ist  es“,  wie  es  weiter  heifst, 
„sehr  regnerisch  und  kalt.  Auf  den  Bergen  wachsen  in  überreicher 
Anzahl  Fichten  und  Tannen.  Die  Bewohner  treiben  keinen  Ackerbau, 
aber  sie  pflanzen  Bäume.  Sie  ziehen  mit  ihren  Herden  und  dem  Vieh 
hin  und  her  auf  der  Suche  nach  Wasser  und  Weide,  ihre  Sitten  sind 
dieselben  wie  die  der  Hiung-nu.  Pferde  gibt  es  dort  in  zahlreicher 
Menge,  einige  wohlhabende  Leute  besitzen  mehr  als  vier-  oder  fünf¬ 
tausend.  Das  Volk  ist  schweinsköpfig,  gierig  wie  die  Wölfe  und 
äufserst  unzuverlässig.  Es  macht  häufig  Überfälle,  um  zu  plündern, 
und  ist  als  Nation  aufserordentlich  heftig.“ 

Was  die  Wohnsitze  dieses  Nomadenvolkes  betrifft,  so  ergibt 
eine  Zusammenstellung  der  hierauf  bezüglichen  Notizen  im  Ts'ien 
Han  schu,  dafs  es  in  nördlicher  Bichtung  von  der  Linie  gehaust  hat, 
die  von  Yen- tu  aus  (Irkeschtam,  westlich  von  Kaschgar)  der  Nord¬ 
strafse  entlang  bis  Yen-kci  (Karaschahr)  geht,  ferner  in  westlicher 
Bichtung  von  Wu-fian-tsü-li  aus  (Schi-huo?,  östlich  vom  Ebi-nor)3). 
Es  handelt  sich  also  um  das  Gebiet  der  Täler  des  Tcien-schan  von 
74°  bis  86°  ö.  L.,  um  die  Gegenden  am  Issyk-kul  und  um  das  Ili- 
Becken  4). 

Diese  Sitze  nahmen  die  Wu-sun  erst  seit  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  ein;  vor  ihnen  safsen  dort  vorübergehend  die 
Grofsen  Yüe-tsche,  bis  zum  Jahre  165  v.  Chr.  die  Sai,  die  bekannt- 

*)  0.  Franke,  Zur  Kenntnis  der  Türkvölker  u.  Skythen  Zentralasiens,  17 ff. 

2)  JAnthrl.  1882,  83  f. 

3)  JAnthrl.  1881,  41.  1882,  94.  102. 

4)  In  denselben  (legenden  sind  die  Wu-sun  bereits  von  früheren  Autoren 
angenommen,  besonders  von  E.  Chavannes  (Tp  1905,  558,  Anm.  3). 
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lieh  die  Sacae  der  Griechen  und  Römer  sind.  Daher  sollen  die 
Wu-sun,  wie  die  Han-Annalen  berichten,  Bestandteile  der  Sai  sowohl 
wie  der  Yüe-tsche  enthalten. 

Seitdem  Tschang  Kcien  seine  Gesandtschaft  zu  den  Wu-sun  aus¬ 
geführt  hatte  (115  v.  Chr.),  traten  diese  mit  China  in  Beziehungen, 
die  kurz  darauf  besonders  dadurch  weiter  gefördert  wurden,  dafs  der 
Kuen-mi,  der  Herrscher  der  Wu-sun,  eine  chinesische  Prinzessin  zur 
Gemahlin  erhielt.  Im  Tscien  Han  schu  wird  sein  Land  zu  den  von 
China  abhängigen  Staaten  gerechnet.  Das  Verhältnis  lockerte  sich 
aber,  seitdem  die  Macht  unter  einen  grofsen  und  einen  kleinen  Kuen-mi 
geteilt  war  (60  v.  Chr.)1).  Diese  Teilung  blieb  auch  später,  und  zwar 
frühestens  bis  zum  Jahre  83  n.  Chr.2 3).  Wahrscheinlich  besafs  der 
eine  Kuen-mi  das  Gebiet  am  Issyk-kul,  der  andere  das  Ili-Becken. 
Unter  der  zweiten  Han-Dynastie  scheint  es  zu  keiner  besonderen  An¬ 
näherung  zwischen  den  Wu-sun  und  den  Chinesen  gekommen  zu  sein; 
wenigstens  ist  nur  überliefert,  dafs  eine  chinesische  Gesandtschaft 
unter  Li  Yi  im  Jahre  83  n.  Chr.  wegen  der  Unruhen,  die  damals  im 
westlichen  Tarimbecken  herrschten,  gescheitert  ist8). 

77.  Die  Residenz  des  grofsen  Kuen-mi,  des  legitimen  Herrschers, 
ist  nach  den  früheren  Han-Annalen  die  Stadt  Tschce-ku;  sie  soll 
610  li  nördlich  von  Wen-su  (Utsch-Turfan)  entfernt  sein.  Ein  Ver¬ 
gleich  mit  einer  modernen  Karte  zeigt,  dafs  die  Distanz  auf  der  heute 
wohlbekannten  Strafse  abzumessen  ist,  die  von  Utsch-Turfan  aus  eine 
kurze  Strecke  westwärts  führt,  sodann  aber  eine  nahezu  nördliche 
Richtung  einschlägt,  um  den  Tcien-sclian  im  Bedel  Pafs  (4250  m)  und 
drei  weiteren  Pässen  zu  überschreiten4).  Im  Jahre  630  n.  Chr.  hat 
der  berühmte  Reisende  Hüan-tsang  diese  Route  benutzt;  das  Tfang- 
schu  (618 — 906)  beschreibt  sie  in  einem  grofsen  Itinerar;  dabei  kommt 
es  auch  auf  die  Residenz  des  damals  nicht  mehr  bestehenden  Reiches 
der  Wu-sun  zu  sprechen  und  verlegt  sie  in  das  Quellgebiet  des 
Jaxartes  (Naryn)5 6 *).  Dieser  Ansatz  erregt  aber  schon  grofse  Bedenken, 
wenn  man  nur  berücksichtigt,  dafs  in  jenem  Gebiet  wegen  seiner  be¬ 
deutenden  Höhe  (rund  3500  m)  gegenwärtig  keine  nennenswerte  An- 


JAnthrl  1882,  86—93. 

2)  Tp  1907,  228. 

3)  Ebda.  228  f. 

4)  Vgl.  G.  Merzbacher,  Übersichtskarte  des  zentralen Tian-schan  (1: 1000000); 

PMErgh  149,  1904,  Tafel  1. 

6)  E.Chavannes,  Documents  sur  les  Tou-kiues  (Turcs)  occidentaux,  St.  Peters¬ 

burg  1903,  9. 
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siedelung  anzutreffen  ist.  Vor  allem  beweist  die  Entfernungszahl 
610  li,  dafs  die  Stadt  Tscli  e-ku  mehr  nördlich  zu  suchen  ist,  und 
zwar  am  SO.-Ufer  des  Issyk-kul,  wo  sie  schon  von  F.  v.  Richthofen 
vermutet  ist x). 

Neuerdings  ist  gerade  in  dieser  Gegend  durch  den  russischen 
Reisenden  A.  Cahn  das  Ufer  des  Sees  nach  den  Ruinen  früherer 
Städte  untersucht  worden,  da  sich  solche  nach  Aussage  der  Ein¬ 
geborenen  jetzt  unterhalb  des  Wasserspiegels  befinden  sollen2).  Und 
wirklich  entdeckte  der  Forscher  am  SO.-Ufer  bei  dem  Dorfe  Koi-sary, 
das  von  der  Stadt  Prschewalsk  etwa  65  km  entfernt  ist3),  eine  unter¬ 
gegangene  Ansiedelung;  er  fand  Scherben  von  Tontöpfen  mit  Linien¬ 
ornamenten,  gebrannten  Ziegeln,  Knochen  von  Menschen  und  Haus¬ 
tieren  usw.  Nach  Ansicht  des  russischen  Gelehrten  A.  Nikolskij 
stammen  diese  Reste  aus  der  Zeit,  wo  die  Wu-sun  dort  gehaust  haben. 
Wir  dürfen  hier  einen  Schritt  weiter  gehen,  indem  wir  es  für  sehr 
wahrscheinlich  halten,  dafs  jene  untergegangene  Stadt  die  alte  Residenz 
Tschce-ku  ist.  Hierzu  veranlafst  uns  vor  allem  der  Umstand,  dafs 
wir  der  Stadt  Tschce-ku  auf  Grund  der  überlieferten  Entfernungs¬ 
angabe  610  li  kaum  eine  andere  Lage  geben  können.  Es  ist  zu 
beachten,  dafs  weder  Hüan-tsang  noch  das  Tcang-schu,  so  ausführ¬ 
lich  sie  sonst  in  der  Beschreibung  der  Route  sind,  irgend  einen  Ort 
nennen,  mit  dem  das  alte  Tschce-ku  zusammengebracht  werden  könnte; 
aus  diesem  Umstande  darf  man  wohl  schliefsen,  dafs  schon  damals 
die  Stadt  verschwunden  war.  Ein  abschliefsendes  Resultat  ist  natür¬ 
lich  erst  dann  möglich,  wenn  uns  über  die  Ruinen  der  alten  An¬ 
siedelung  genauere  Mitteilungen  vorliegen. 

Wenn  in  dem  Kapitel  der  älteren  Han- Annalen,  das  den  West¬ 
ländern  gewidmet  ist,  keine  Andeutung  darüber  gemacht  wird,  dafs 
im  Lande  der  Wu-sun  ein  grofser  See,  der  heutige  Issyk-kul,  vorhanden 
sei,  so  braucht  uns  das  nicht  besonders  zu  wundern,  wenn  wir  die 
einseitige  Darstellungsweise,  wie  sie  sich  dort  findet,  in  Rücksicht 
ziehen.  Dagegen  wird  der  See  in  einem  anderen  Kapitel  derselben 
Annalen,  das  die  Biographie  des  Generals  Tsch'in  Tang  enthält,  ein¬ 
mal  erwähnt4).  Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Stelle,  wo  gesagt 
wird,  dafs  im  Jahre  36  v.  Ohr.  chinesische  Truppen  den  Weg  von 

9  F.  v.  Richthofen,  China,  I,  462a. 

2)  GJ  XXVIII  1906,  634 f.  Geogr.  Anzeiger  1907,  19. 

3)  Auf  der  erwähnten  Karte  von  Merzbacher  nicht  eingetragen;  wahrschein¬ 
liche  Lage  von  Koi-sary  ist  42°  13'  n.  B.  u.  77°  45'  ö.  L. 

4)  JAnthrl  1881,  52. 
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Wen-su  (Utsch-Turfan)  nach  Tschce*ku  (bei  Koi-sary)  benutzt  hätten, 
darauf  quer  durch  das  Land  der  Wu-sun  und  über  die  Grenze  von 
Kcang-kü  westlich  des  Tin  Sees  marschiert  seien.  Da  sich,  wie 
später  gezeigt  werden  wird,  das  Königreich  Kcang-kü  im  NO.  bis  in 
die  Gegend  des  Flusses  Tschu  ausgedehnt  hat,  so  kann  nach  dem 
obigen  Zusammenhang  der  Tin  See  nur  der  Issyk-kul  sein.  Bei 
Hüan-tsang  begegnet  uns  dafür  ein  ähnlich  klingender  Name,  Tsing-tschi. 

3.  Die  Südstrafse. 

§  78.  Allgemeines.  —  §  79.  Von  So-kü  (Jarkend)  nach  Yü-t'ien  (Chotan).  —  §  80.  Die 
abseits  gelegenen  Reiche  K'ü-le  und  Jung-lu.  Die  an  der  alten  Strafse  gelegenen  Ruinen 
zwischen  Chotan  und  dem  Nija-darja.  —  §  81.  Von  Yü-tcien  nach  Yü-mi  oder  Han-mi.  — 
§  82.  Von  Yü-mi  nach  Tsing-tsüe  (Romok).  —  §  83.  Von  Tsing-tsiie  nach  Tsü-mo 

(Tschertschen).  Siau-yüan  (Dalai'-kurgan ?).  —  §  84.  Von  Tsü-mo  nach  der  Hauptstadt  von 
Schan-schan  (Tscliarcblik).  —  §.  85.  Die  Königreiche  Lou-lan  und  Schan-schan.  —  §  86.  Von 
der  Hauptstadt  von  Schan-schan  nach  Lou-lan.  —  §  87.  Von  Lou-lan  nach  den  Toren  der 

Grofsen  Mauer. 

78.  „Die  Südstrafse  ist  diejenige,  welche  parallel  zum  Südgebirge 
(Kcun-lun)  an  dessen  Nordseite  entlang  führt  und  dem  Flusse  (Tarim) 
folgt,  und  zwar  in  der  Dichtung  nach  W.  bis  So-kü  (Jarkend).“  Diese 
in  den  Han-Annalen  enthaltene  Schilderung1)  kann  auf  den  ersten 
Blick  zu  der  Ansicht  verleiten,  es  handle  sich  um  die  heutige  Route, 
die  nacheinander  folgende  Oasen  berührt:  Tscharchlik,  Yasch-schahri, 
Tschertschen,  Endere,  Nija,  Kerija,  Tschira,  Chotan,  Guma,  Kargalik, 
Jarkend. 

Aber  nachdem  schon  F.  v.  Richthofen  einen  freilich  in  über¬ 
triebenem  Mafse  nach  N.  ausgebogenen  Verlauf  der  Südstrafse  an¬ 
genommen  hat2),  lassen  die  Ergebnisse  der  neuen  Forschungsreisen 
keinen  Zweifel,  dafs  die  alte  Strafse  einige  der  genannten  Oasen  süd¬ 
lich  gelassen  und  teilweise  durch  Gegenden  geführt  haben  mufs,  die 
mit  ihren  Siedelungen  später  der  Wüste  anheimgefallen  sind.  Ruinen 
verschütteter  Städte  finden  sich  besonders  in  den  Landstrichen  zwischen 
dem  Lop-nor-Gebiet  und  Chotan.  Manche  unter  ihnen  müssen  im 
Verkehr  seinerzeit  eine  grofse  Rolle  gespielt  haben;  teils  sind  sie 
schon  im  3.,  teils  am  Ende  des  8.  Jahrhunderts,  teils  in  noch  späterer 
Zeit  verlassen.  M.  A.  Stein,  dem  wir  hauptsächlich  die  genaue 
Kenntnis  dieser  Ruinen  verdanken,  hat  bereits  in  seinem  grofsen 
Werk  „Ancient  Khotan“  den  Versuch  gemacht,  die  Ergebnisse  seiner 

q  JAnthrl  1881,  21.  Tp  1907,  169f. 

2)  Vgl.  die  Karte  in:  China  I,  500  (Mafsst.  1  .-12500000). 
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Ausgrabungen  1900 — 01  mit  Angaben  der  chinesischsn  Quellen  von 
der  Han-Dynastie  bis  zum  Ende  der  Tcang-Dynastie  (906  n.  Chr.)  in 
Verbindung  zu  bringen.  Für  uns  kommen  an  dieser  Stelle  seine 
Untersuchungen  über  Chotan  und  die  benachbarten  Siedelungen  in 
Betracht.  Auf  seiner  zweiten  Beise  1906 — 08  hat  der  Archäologe 
seine  Forschungen  auf  den  östlichen  Teil  im  südlichen  Tarimbecken 
weiter  ausgedehnt;  darüber  liegen  uns  bis  jetzt  nur  seine  vorläufigen 
Mitteilungen  vor.  Doch  lassen  uns  diese  schon  ein  einigermafsen 
klares  Bild  über  die  Südstrafse  der  Han-Zeit  gewinnen. 

Da  es  uns  vor  allem  auf  die  Strecke  von  Yang  kuan,  dem  west¬ 
lichen  Tore  der  Grofsen  Mauer,  bis  Yü-tcien  (Chotan)  ankommt, 
widmen  wir  dieser  zunächst  eine  allgemeine  Betrachtung. 

1.  Angaben  des  Tscien  Han  schu1): 
von  Yang-kuan  westlich  nach  Schan-schan  1 600  li 


weiter 

11 

11 

Tsü-mo 

720 

H 

5? 

11 

Tsing-tsüe 

2000 

11 

11 

11 

Yü-mi 

460 

11 

11 

11 

Yü-tcien 

390 

folglich  von  Yang-kuan  westlich  nach  Yü-tcien  5170  li 

=  etwa  2050  km 

wahre  Entfernung  in  der  Luftlinie  =  „  1 200  „ 

Differenz  —  850  km 

2.  Angaben  des  Hou  Han  schu*  2) : 

„Wenn  man  von  Vü-men  kuan  (bei  Yang 
kuan)  ausgeht,  so  kommt  man  durch  Schan-schan, 

Tsü-mo,  Tsing-tsüe  und  erreicht  nach  mehr  als  .  .  3000  li 

Yü-mi  .  .  .  Dieses  Königreich  grenzt  im  W.  an 

Yü-tc  ien,  von  wo  es . 39Q 

entfernt  ist.“ 

Folglich  von  Yang  kuan  nach  Yü-tcien  ==  rund  3400  li 

=  „  1 350  km 

wahre  Entfernung  in  der  Luftlinie  =  „  1  200  „ 

Differenz  =  150  km. 

Es  ergibt  sich  also,  dafs  die  Länge  des  Weges  von  Yü-men  kuan, 
bzw.  Yang  kuan  bis  Yü-tien  im  Hou  Han  schu  ungefähr  richtig,  im 


9  JAnthrl  1881,  23—30. 

2)  Tp  1907,  170. 
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Tscien  Han  schu  dagegen  falsch  abgeschätzt  sein  mufs;  wie  sich  unten 
§  83  zeigen  wird,  beruht  dieser  Fehler  nur  darauf,  dafs  die  Distanz 
zwischen  Tsü-mo  und  Tsing-tsüe  zu  lang  berechnet  ist.  Ferner  ist  zu 
bemerken,  dafs  die  wahre  Wegrichtung  annähernd  eine  westsüdwestliche 
sein  mufs. 

Auf  den  weiteren  Verlauf  der  Südstrafse,  von  Yü-tcien  über 
Pci-schan  nach  So-kü,  sind  wir  schon  früher  (S.  38)  zu  sprechen 
gekommen. 

79.  Um  die  einzelnen  Teile  der  alten  Südstrafse  festzustellen, 
gehen  wir  dieses  Mal  nicht  von  Yang  kuan,  sondern  umgekehrt  von 
So-kü  (Jarkend)  aus,  da  wir  bereits  wissen,  dafs  die  alte  Strecke 
von  dort  über  Pci-schan  (Guma)  nach  Yü-tcien  (Chotan)  mit  der 
heutigen  im  grofsen  und  ganzen  identisch  ist.  Die  Hauptstädte  der 
Königreiche  So-kü  und  Pci-schan  führen  nach  den  Han -Annalen  die¬ 
selben  Namen.  Die  Residenz  von  Yü-tcien  heifst  die  Weststadt;  sie 
ist,  wie  die  Ausgrabungen  von  J.  L.  Dutreuil  de  Rhins  und  besonders 
von  M.  A.  Stein  bewiesen  haben1),  nicht  mit  dem  heutigen  Chotan 
selbst,  sondern  mit  den  Ruinen  von  Yotkan  identisch,  die  man  8  km 
westlich  von  Chotan  antrifft. 

80.  Auf  Yü-tcien  folgt,  wie  wir  schon  vorhin  sahen,  in  einer 
Entfernung  von  390  li  das  Königreich  Yii-mi,  auf  dieses  nach  460  li 
das  Königreich  Tsing-tsüe.  Um  die  Lage  dieser  beiden  Reiche  be¬ 
stimmen  zu  können,  haben  wir  zunächst  die  südlich  von  ihnen  ge¬ 
legenen  Reiche  zu  betrachten2): 

Kcü-le  mit  der  Hauptstadt  Kien-tu  300  li  südlich  von  Yü-mi 
Jung-lu  „  „  „  Pi-pin  4  Tagereisen  „  „  Tsing-tsüe. 

Ein  Abmessen  der  genannten  Entfernungszahlen  auf  der  Karte 
führt  uns  zu  folgenden  Resultaten.  Da  Jung-lu  mit  Tsing-tsüe  in 
der  Gegend  des  Nija-  (Surgak-)  darja,  Kcü-le  mit  Yü-mi  in  der  des 
Kerija-darja  liegen,  da  sie  ferner  kaum  südlicher  als  am  Nordrande  des 
Kcun-lun  gesucht  werden  dürfen,  so  ist  es  erlaubt,  Jung-lu  etwa  nach 
Talkanlik,  Kcü-le  nach  Lajka  zu  setzen.  Weit  wichtiger  ist  aber  das 
Ergebnis,  dafs  wir  nun  auf  jeden  Fall  die  Lage  von  Tsing-tsüe  und 
Yü-mi,  den  Stationen  der  alten  Südstrafse,  nördlich  über  die  Breite 
von  Nija  und  Kerija,  den  Stationen  der  heutigen  Südstrafse,  hinaus¬ 
zurücken  haben. 


1)  J.  L.  Dutr.  de  Rh.  et  F.  Grenard,  a.  a.  O.  III,  127.  138.  M.  A.  Stein, 
Anc.  Khotan,  1,  194  ff. 

2)  JAnthrl  1881,  29. 
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So  wird  durch  die  Han -Annalen  bestätigt,  was  M.  A.  Stein 
durch  seine  Ausgrabungen  indirekt  erwiesen  hat.  Für  den  Verlauf 
jener  verlassenen  Strafse  kann  uns  daher  zunächst  die  Lage  der  Ruinen 
östlich  von  Chotan  mafsgebend  sein 1).  Danach  entfernt  sich  die  alte 
Linie  von  Yotkan,  der  alten  Hauptstadt  von  Yü-tcien,  ausgehend,  nach 
O.  zu  mehr  und  mehr  von  der  heutigen  Linie.  Schon  bei  Chotan 
selbst  scheint  der  gegenseitige  Abstand  5  km  zu  betragen;  80  km 
weiter  östlich  messen  wir  von  der  Oase  Tschira  bis  zu  dem  grofsen 
Ruinenfeld  von  Uzun-Tati  bereits  20 — 30  km.  Während  sodann  an 
den  Ufern  des  Kerija-darja  merkwürdigerweise  keine  Ruinen  auf¬ 
gefunden  sind,  ist  am  unteren  Nija-darja  etwa  unter  38°  n.  B.  ein 
gröfseres  Gebiet  alter  Stadtanlagen,  heute  Romok  genannt,  durch 
M.  A.  Steins  Forschungen  1901  und  1906  genau  bekannt  geworden. 
Die  zahlreichen  Funde  beweisen,  dafs  hier  früher  ein  nicht  unbedeutendes 
Oasenreich  gewesen  ist,  das  schon  zur  Han -Zeit  an  dem  Handel  mit 
China  lebhaften  Anteil  genommen  haben  mufs2). 

•  • 

81.  Nun  haben  wir  auf  die  Angaben  der  Überlieferung  näher 
einzugehen  und  zu  versuchen,  sie  mit  den  betreffenden  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen  in  Verbindung  zu  bringen. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  das  Königreich  Yü-mi  (Kiu-mi)? 
das  schon  in  Tschang  K'iens  Reisebericht  (126  v.  Chr.)  erwähnt  wird, 
und  zwar  hier  unter  dem  Namen  Han-mi3).  Nach  dem  Tscien  Han 
schu  soll  die  Hauptstadt  denselben  Namen  Yü-mi  führen,  während  das 
Land  gegenwärtig  Ning-mi  heifsen  soll,  eine  Bezeichnung,  die  im 
Hou  Han  schu  auf  die  Hauptstadt  bezogen  ist.  Zweifellos  haben  wir  es 
mit  einem  bedeutenden  Oasenreich  zu  tun;  das  kann  man  schon  daraus  er¬ 
sehen,  dafs  dem  Ts  ien  Han  schu  zufolge  in  Yü-mi  eine  gröfsere  Be¬ 
völkerung  gezählt  ist  als  in  Yü-tcien  (Chotan),  nämlich  dort  20040,  hier 
19300;  unter  der  späteren  Han-Dynastie  ist  aber  die  Einwohnerzahl  i 
infolge  von  ungünstigen  Kriegen  stark  gesunken;  um  100  n.  Chr.  sollen 
es  7251  Bewohner  gewesen  sein,  um  175  sogar  nicht  mehr  als  10004 5). 

In  hoher  Blüte  stand  das  Königreich,  als  es  von  den  Pilgern  ; 
Sung  Yün  (518)  und  Hüan-tsang  (645)  besucht  wurde6).  Sie  beide 

0  Vgh  auf  der  beigefügten  Karte  über  Zentralasien  die  Nebenkarte:  Die 
Ruinen  bei  Chotan  (1  :  2,5  Mill.). 

2)  GJ  XXX  1907,  71  fl.  GJ  XXXIV  1909,  19  ff.  Mitt.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges. 
in  Wien  1909,  296  ff. 

3)  Nach  der  Transkription  von  Th.  W.  Kingsmill:  a.  a.  O.  104,  und  E.  Cha-  i 
vannes:  Tp  1905,  538,  Anm.  1. 

4)  Tp  1907,  170f. 

5)  BEFEO  1903,  392.  St.  Julien  a.  a.  O.  III,  242-46. 


95 


erzählen,  dafs  dort  ein  wundertätiges  Buddhabild  aufgestellt  sei  und 
daher  viele  fromme  Wallfahrer  zu  sich  gelockt  habe.  Bei  Sung  Yün 
heifst  das  Beich  Han-mo,  bei  Htian-tsang  Pi-mo;  als  Entfernung 
bis  Yü-tcien  (Chotan)  gibt  jener  878  li,  dieser  330  li  an;  dafs  die 
erstere  Zahl  offenbar  auf  einem  Versehen  beruht,  ist  bereits  von  Cha- 
vannes  hervorgehoben,  die  Zahl  330  li  scheint  auf  genauerer  Ent¬ 
fernungsschätzung  zu  beruhen,  wenn  wir  damit  die  in  den  Han-Annalen 
enthaltene  Zahl  390  li  vergleichen. 

Auch  das  Yang  schu  (Zeitraum  618 — 906)  widmet  dem  König¬ 
reich  eine  Beschreibung,  und  zwar  an  folgender  Stelle1):  „300  li 
östlich  von  Yü-tcien  befindet  sich  der  Plufs  Kien-to-li,  700  li  das 
Königreich  Tsing-tsüe.  Im  O.  des  Flusses  ist  das  Königreich  Han- 
mi2),  dessen  König  in  der  Stadt  Ta-te-li  residiert.  Man  nennt  sie 
auch  Yü-mi,  das  ist  die  alte  Stadt  Ning-mi  (so  nach  dem  Hou  han 
schu).“  Hiermit  sind,  wie  schon  Chavannes  bemerkt  hat,  sehr  wahr¬ 
scheinlich  die  an  zwei  anderen  Stellen  des  Yang  schu  erwähnten 
Militärstationen  Kcan  und  Tsceu 3)  zu  identifizieren,  da  ihre  Entfernung 
bis  Yü-tcien  gleichfalls  300  li  betragen  soll. 

In  dem  Bericht  einer  chinesischen  Gesandtschaft  über  ihre  Reise 

nach  Yü-tcien  (940  n.  Chr.)  wird  eine  Station  Kan-tschou  genannt; 

dafs  damit  nur  das  alte  Yü-mi,  bzw.  Han-mi  gemeint  sein  kann,  ergibt 

•  • 

sich  aus  der  Überlieferung  selbst4):  „Dieses  tschou  ist  von  den  Be¬ 
wohnern  von  Yü-tcien  gegründet  worden;  es  liegt  im  SW.  von  Sa-tschou, 
und  man  versichert,  dafs  es  von  der  Hauptstadt  (Chinas)  9500  li  ent¬ 
fernt  ist  (das  Yang  schu5)  gibt  für  Yü-tcien  9700  li  an).  Man  mar¬ 
schiert  noch  zwei  Tage,  um  nach  An-kiu-tschou  zu  gelangen,  und 
dann  erreicht  man  endlich  Yü-tcien.“ 

Das  letzte  Zeugnis  über  Yü-mi  stammt  aus  dem  Jahre  1252. 
Damals  kam  der  venezianische  Reisende  Marco  Polo,  um  durch  das 
südliche  Tarimbecken  nach  China  zu  gelangen,  auch  durch  eine  Pro¬ 
vinz  Peyn,  worin  man  das  Pi-mo  des  Hüan-tsang  wiedererkannt  hat. 
Seine  Darstellung  ist  für  uns  besonders  wichtig;  er  sagt  nämlich 
folgendes6):  „Peyn  ist  eine  Provinz,  die  sich  fünf  Tagereisen  in  der 


E.  Chavannes,  Docs.  Turcs  etc.  127 f. 

2)  Dieselbe  Lesart  Han-mi  —  aber  in  anderen  Schriftzeichen  —  kommt 
aufser  bei  Sse-ma  Ts'in  auch  im  Wei  lio  vor  (Tp  1905,  538). 

3)  BEFEO  1903,  391  a.  Chavannes  bei  M.  A.  Stein,  Anc.  Khotan  T,  522,  Anm.  5. 

4)  M.  A bel-Remusat,  Histoire  de  la  ville  de  Khotan,  Paris  1829,  79. 

6)  Ebda.  32. 

c)  H.  Lemke,  Marco  Polo,  Hamburg  1907,  140 f. 
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Richtung  nach  ONO.  ausdehnt.  Sie  steht  unter  der  Herrschaft  des  : 
Grofskhans  und  hat  viele  Städte  und  feste  Plätze,  deren  bedeutendste 
ebenfalls  Peyn  genannt  wird.  Durch  diese  geht  ein  Flufs,  in  dessen 
Bette  viele  von  den  Steinen  gefunden  werden,  die  man  Chalcedon  und 
Jaspis  nennt.“  Hier  wird  unsere  Annahme  von  neuem  bestätigt,  dafs 
damals  die  Strafse  von  Chotan  aus  nach  ONO.  geführt,  dafs  sie  sich 
also  von  der  heutigen  Route  mehr  und  mehr  entfernt  hat.  Daher 
können  sich  die  vielen  Städte  und  festen  Plätze,  von  denen  Polo 
spricht,  heute  meistens  nur  als  Ruinen  in  der  Nähe  der  verlassenen 
Strafse  erhalten  haben.  Auf  die  Beschreibung  des  Flusses,  an  dem 
die  gleichnamige  Hauptstadt  liegen  soll,  werden  wir  nachher  eingehen. 

Um  die  Lage  der  Hauptstadt  zu  bestimmen,  halten  wir  uns  am 
besten  an  die  Distanzzahlen  des  Ts'ien  Han  schu  und  des  Tcang  schu. 
Freilich  weichen  sie  nicht  unerheblich  voneinander  ab.  Würden  wir 
nämlich  für  die  li  die  entsprechenden  Normalwerte  in  Kilometern  ein- 
setzen,  so  betrüge  die  Distanz  von  Yü-tcien  bis  Yii-mi,  bzw.  Han-mi 
nach  dem  Tscien  Han  schu:  390  li  =  390 . 400  m.  =  156  km, 

„  „  Tcang  schu:  300  „  =  300  .  380  „  =  114  „  . 

Die  Differenz  ist  also  42  km.  Sie  scheint  aber,  wie  sich  beim 
näheren  Zusehen  ergibt,  teilweise  darin  begründet  zu  liegen,  dafs  die  ; 
Distanz  des  Tcang  schu  nicht  wie  die  des  Tscien  Han  schu  das  heutige 
Yotkan  als  westlichen  Endpunkt  hat,  sondern  einen  Ort,  der  etwas 
östlich  davon  liegt,  wahrscheinlich  das  jetzige  Chotan  selbst;  wenigstens 
ist  es  nur  von  hier  aus  möglich,  auch  nach  der  anderen  Seite,  nach 
Kargalik  zu,  die  im  Tcang  schu  angegebene  Distanz  670  li  =  350  km 
einzutragen  (siehe  S.  51),  es  sei  denn,  dafs  man  für  die  li  des  Tcang  schu 
einen  kleineren  Wert  von  360  m  einsetzen  wollte.  Aber  schon  der 
vorhin  eingesetzte  Wert  von  380  m  dürfte  dieses  Mal  zu  niedrig  ge¬ 
schätzt  sein.  Das  darf  man  daraus  entnehmen,  dafs  an  derselben 
Stelle  im  Tcang  schu  nicht  allein  die  Distanz  bis  Han-mi,  sondern 
auch  die  bis  zum  folgenden  Reiche  Tsing-tsüe  mit  einer  bei  weitem 
kleineren  Zahl  ausgedrückt  ist  als  die  entsprechende  Distanz  im  Tscien 
Han  schu,  dort  sind  es  700  li,  hier  aber  850  li.  Andererseits  dürfen 
wir  für-  die  li  des  Ts  ien  Han  schu  einen  geringeren  Wert  ansetzen 
als  den  normalen,  da  uns  solche  Fälle  sonst  schon  begegnet  sind  (S.  87). 
Alle  diese  Erwägungen  machen  es  klar,  dafs  die  Länge  der  Strecke 
zwischen  Yotkan  und  der  Hauptstadt  von  Yii-mi  nur  wenig  mehr  oder 
weniger  als  130  km  betragen  haben  kann. 

AVie  wichtig  es  ist,  dafs  man  sich  diese  Dinge  genau  vergegen¬ 
wärtige,  zeigt  eine  vergleichende  Betrachtung  der  bisherigen  Versuche, 
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5  das  alte  Yü-mi  zu  lokalisieren.  1898  ist  es  von  F.  Grenard1),  1903 
3  von  E.  Chavannes2)  in  der  Gegend  von  Kerija  angenommen,  ohne 
i  dafs  ein  fester  Punkt  angegeben  wäre.  Von  M.  A.  Stein  (1907) 
1  wird  es  in  den  Landstrichen  zwischen  den  Oasen  Tschira  und  Kerija 
s  vermutet3).  Stein  begeht  aber  den  Fehler,  dafs  er  die  Residenz 
i  des  bei  Hüan-tsang  erwähnten  Reiches  Pi-mo  an  eine  andere  Stelle 
r  verlegt;  er  glaubt  sie  nämlich  in  den  Ruinen  von  Uzun-Tati,  die  er  1901 
i  nördlich  von  der  Oase  Tschira  besucht  hat,  wiedergefunden  zu  haben 4). 
i  Eine  Identifizierung  mit  Uzun-Tati  ist  nach  unseren  letzten  Berechnungen 
i  überhaupt  nicht  zulässig;  denn  von  Yotkan  bis  Uzun-Tati  sind  es,  wie 
ein  genaues  Abmessen  ergibt,  nur  etwa  90  km,  bis  Yü-mi  müssen  es  aber 
rund  130  km  sein.  Danach  ist  die  Hauptstadt  des  Reiches  etwa  40  km 
weiter  nach  ONO.  zu  setzen  unter  37°  20'  n.  B.  und  81°  12'  ö.  L. 5). 

Es  ist  ein  merkwürdiger  Zufall,  dafs  M.  A.  Stein  auf  seinen 
beiden  Reisen  und  auch  E.  Huntington  1905,  obgleich  sie  in  den 
Gegenden  nördlich  von  Tschira  bis  Kerija  die  eifrigsten  Forschungen 
nach  den  Ruinen  alter  Städte  angestellt  haben,  gerade  jenes  Gebiet, 
wo  Yü-mi,  die  gröfste  unter  den  Städten,  zu  suchen  ist,  verfehlt  haben. 
Jedes  Mal  haben  sie  es  in  einem  Bogen  umgangen.  Was  dagegen  die 
untersuchten  Ruinen  bei  Tschira  und  den  östlich  benachbarten  Oasen 
betrifft,  so  sind  diese  wohl  als  kleinere  Siedelungen  innerhalb  des 
alten  Reiches  Yü-mi,  Han-mi,  Pi-mo  oder  Peyn  anzusehen. 

Wegen  ihrer  grofsen  Einwohnerzahl  mufs  die  alte  Hauptstadt  mit 
reichlichem  Wasser  versorgt  gewesen  sein.  Diese  Aufgabe  hätten  die 
kleineren  Flüsse  zwischen  Tschira  und  Kerija  nicht  erfüllen  können,  da  sie 
sich  heute  schon  in  der  Nähe  der  aufgefundenen  Ruinen  im  Sande  verlieren. 
Daher  bleibt  keine  andere  Möglichkeit  übrig,  als  dafs  der  Kerija-darja, 

1)  Dutr.  de  Rh.  et  F.  Grenard,  a.  a.  0.  II,  61. 

2)  Chav. ,  Docs.  Turcs  etc.,  128a. 

3)  M.  A.  Stein,  Anc.  Khotan,  I,  467. 

4)  Ebda.  285.  Desgl.  Tp  1906,  469 — 80:  Hsüen-tsangs  notice  of  Pi-mo  and 
Marco  Polos  Pein.  Diese  Ansicht  mag  dadurch  befördert  sein,  dafs  auf  Steins 

;  Karte  Uzun-Tati  mit  Tschira  usw.  etwa  20  km  zu  weit  östlich  gesetzt  ist  (vgl.  die 
Erläuterung  zu  der  hier  beiliegenden  Karte);  infolgedessen  ist  die  Strecke  von  dort 
bis  Chotan  bei  ihm  zu  lang  dargestellt. 

5)  Unkritisch  ist  der  Versuch  E.  Huntingtons  (The  Pulse  of  Asia,  London 
1907,  387 f.),  die  Stadt  Pi-mo  des  Hüan-tsang  mit  Kerija  zu  identifizieren.  Als 
einzige  Grundlage  benutzt  er  die  Entfernungsangaben  des  alten  Reisenden,  ohne 
zu  beachten,  dafs  sie  an  dieser  Stelle  wenig  zuverlässig  sind  (s.  oben  S.  53).  Dafs 
für  Pi-mo  in  den  chinesischen  Annalen  die  Namen  Han-mi  und  Yü-mi  Vorkommen, 
scheint  Huntington  nicht  zu  wissen,  sonst  hätte  er  das  Han-mo  des  Sung  Yün  nicht 
mit  dem  Tu-ho-lo  des  Hüan-tsang  gleichgesetzt  (Ebda.  213). 

Herrmann,  Die  alten  Seidenstrafsen  zwischen  China  und  Syrien  I.  7 
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der  heute  etwa  50  km  östlich  von  der  Stadt  Yü-mi  vorbeifliefst,  diese 
während  der  Zeit,  als  sie  bewohnt  wurde,  direkt  berührt  hat;  er  mufs 
also  damals  nördlich  yon  Kerija  einen  mehr  westlichen  Lauf  gehabt  haben. 

Mit  einem  Schlage  sind  dadurch  viele  andere  Fragen  gelöst. 
Jetzt  erst  begreifen  wir,  weshalb  die  älteren  Quellen  keinen  einzigen 
Ort  angeben,  den  man  an  den  unteren  Lauf  des  heutigen  Kerija-darja 
setzen  könnte;  daher  brauchen  wir  nicht  mehr  nach  dem  Grund  zu 
fragen,  weshalb  Stein  längs  dieses  Flusses  keine  einzige  alte  Ansiedelung 
angetroffen  hat.  Jetzt  ist  es  auch  möglich,  die  betreffenden  Angaben 
im  Tfang  schu  und  in  Marco  Polos  Bericht  richtig  zu  interpretieren. 
Nach  dem  Tcang  schu  hat  der  Flufs,  an  dessen  Ostufer  die  Hauptstadt 
von  Han-mi  liegen  soll,  den  Namen  Kien-to-li;  man  kann  darin  die 
heutige  Bezeichnung  Kerija  erblicken.  Nach  Marco  Polo  soll  derselbe 
Flufs  viel  „Jaspis  und  Chalcedon“  mit  sich  führen;  damit  ist  der  Nephrit, 
der  Yü-Stein  der  Chinesen,  gemeint,  der  nur  in  gröfseren  Flüssen  des 
Tarimbeckens  gefunden  wird  (vgl.  §  99).  Näheres  über  den  alten  Lauf 
des  Kerija-darja  soll  in  einem  besonderen  Abschnitt  erörtert  werden. 

82.  Weit  einfacher  liegen  die  Verhältnisse  betreffs  des  König¬ 
reichs  Tsing-tsüe,  dessen  Hauptstadt  denselben  Namen  führen  soll. 
Bereits  oben  (S.  93 f.)  haben  wir  erkannt,  dafs  es  am  unteren  Nija- 
darja  gesucht  werden  mufs,  dafs  andererseits  gerade  hier  die  Ruinen 
eines  nicht  unbedeutenden  Oasenreiches,  heute  Romok  genannt,  fest¬ 
gestellt  sind.  Schon  J.  L.  Dutreuil  de  Rhins  hat  darauf  hingewiesen, 
dafs  dort  das  Reich  Tsing-tsüe  gewesen  ist1),  während  M.  A.  Stein 
hierzu  noch  keine  Stellung  genommen  hat.  Wenn  uns  auch  der  Verlauf 
der  alten  Strafse  vom  Kerija-darja  bis  zum  Nija-darja  unbekannt  ist, 
so  wird  doch  die  Richtigkeit  der  Ansicht  des  französischen  Reisenden  i 
durch  folgende  Beobachtungen  aufser  allen  Zweifel  gestellt. 

Gewissermafsen  die  beiden  Koordinaten  zur  Bestimmung  von  j 
Tsing-tsüe  sind  die  Distanzen  von  dem  bereits  lokalisierten  Yü-mi  im 
WSW.  und  von  Talkanlik,  wahrscheinlich  dem  alten  Jung-lu,  im  S. 

1.  Distanz  von  Yü-mi  bis  Tsing-tsüe 

nach  dem  Ts'ien  Han  schu .  460  li 

„  „  Tcang  schu 2) .  400  „ 

angenommener  Weg  bis  Romok  170  km8), 

wenn  1  li  —  369  m,  =  460  „ 
_  „  1  „  =  425  „  —  400  „ 

*)  Dutr.  de  Rh.  et  F.  Gernard,  a.  a.  O.,  II,  14.  61.  III,  147 ff. 

2)  Die  Stelle  ist  schon  S.  95  zitiert. 

3)  Die  direkte  Entfernung  beträgt  150  km. 
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2.  Distanz  von  Jung-lu  bis  Tsing-tsüe 

nach  dem  Tscien  Han  schu:  4  Tagereisen  =  ca.  150  km 
angenommener  Weg  bis  Romok  .  .  .  =  „  160  „ 

183.  Von  Romok,  dem  alten  Tsing-tsüe,  scheint  die  alte  Strafse 
eine  östliche  Richtung  eingeschlagen  zu  haben;  Näheres  über  ihren 
Verlauf  läfst  sich  nicht  ermitteln.  Man  könnte  annehmen,  dafs  sie 
die  Ruinen  bei  Endere  —  es  ist  das  Tu-ho-lo  des  Hüan-tsang  —  be¬ 
rührt  habe;  doch  ist  dies  andererseits  wieder  fraglich,  weil  jene  ver¬ 
lassene  Siedelung  für  die  Han-Zeit  noch  nicht  direkt  nachgewiesen  ist. 

Erst  in  der  Betrachtung  des  Reiches  Tsü-mo  treten  wir  wiederum 
auf  sicheren  Boden.  Freilich  ist  die  Entfernung  zwischen  Tsing-tsüe 
und  Tsü-mo  in  den  früheren  Han- Annalen  bei  weitem  überschätzt;  sie 
soll  nämlich  2000  li  betragen 1).  Entweder  hat  sich  der  betreffende 
Chinese  bei  der  Abschätzung  des  Weges  geirrt,  oder  er  wollte  mit  der 
runden  Zahl  2000  li  andeuten,  dafs  der  Weg  eine  bedeutende,  nicht 
bestimmbare  Länge  besitze.  Dieses  Mal  läfst  uns  also  das  Tscien 
Han  schu  in  Stich. 

Um  so  wertvoller  sind  für  uns  dann  die  Ergebnisse  von  Steins 
Ausgrabungen  in  Tschertschen  1907;  sie  beweisen,  dafs  diese  Oase 
nichts  anderes  ist  als  das  alte  Tsü-mo2).  Daher  läfst  sich  die  von 
F.  Grenard  aufgestellte  Ansicht,  dafs  Tsü-mo  mit  den  von  ihm  be¬ 
suchten  Ruinen  nördlich  von  Tschertschen  identisch  sei3),  nicht  mehr 
aufrechterhalten . 

Drei  Tagereisen  südlich  von  Tsü-mo  soll  sich  dem  Tscien  Han 
schu  zufolge  Yü-ling,  die  Hauptstadt  des  kleinen  Königreiches  Siau- 
yüan,  befinden4).  Da  wir  jetzt  die  Lage  von  Tsü-mo  kennen,  ist 
Siau-yüan  demgemäfs  in  der  Gegend  des  Dorfes  Dalai-kurgan  zu  suchen. 

84.  So  sehen  wir,  dafs  die  alte  Südstrafse  in  Tschertschen  mit 
der  heutigen  wieder  zusammenfällt;  sie  bleibt  es  wohl  auch  weiter  bis 

Tscharchlik.  Das  darf  man  zunächst  daraus  schliefsen,  dafs  auf  dem 

I _ 

*)  F.  Grenard  (a.  a.  ü.  II,  210)  korrigiert  die  Zahl  2000  li  in  1000  li;  er 
gewinnt  damit  aber  nichts,  da  die  wahre  Wegelänge  nur  etwa  700  li  betragen  kann. 

2)  GJ  XXX  1907,  73.  —  Tsü-mo  heilst  bei  Sung  Yün  Tso-mo  (BEFEO 
1903,  391),  bei  Hüan-tsang  Sche-mo-t‘ona  (s.  oben  S.  53),  im  Fang  schu  P‘o- 
sien  (s.  unten  S.  100),  in  dem  Bericht  einer  Gesandtschaft  nach  Chotan  (940  n.  Chr.) 
Ta-tun  (vgl.  M.  Abel-Remusat,  Bistoire  de  la  ville  de  Khotan,  78),  bei  Marco 
Polo  Oiarcian  (a.  a.  ü.  1 42). 

3)  Dutr.  de  Rh.  et  F.  Grenard,  a.  a.  O.  I,  184.  III,  146.  Dort  wrerden 
als  Entfernung  von  Tschertschen  bis  zu  den  Ruinen  bei  Tatran,  die  das  alte  Tsü- 
mo  sein  sollen,  115  km  angegeben;  es  soll  wohl  115  li  (—  50  km)  heifsen. 

4)  JAnthrl.  1881,  28. 

7* 
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Wege  nach  Tscharchlik  die  Ruinen  der  von  M.  A.  Stein  untersuchten 
alten  Stadt  bei  Vasch-schahri  an  zu  treffen  sind.  Und  was  Tscharchlik 
betrifft,  so  sind  hier  ebenfalls  wichtige  Überreste  aufgedeckt  worden. 
Stein  sagt  geradezu,  dafs  es  sich  um  die  alte  Hauptstadt  des  Lop-nor- 
Gebiets  handle,  die  von  Hüan-tsang  Lou-lan,  von  Marco  Polo  Lop 
genannt  würde1).  Nach  den  Han-Annalen  haben  wir  es  ohne  Zweifel 
mit  der  Stadt  Yü-ni,  der  Residenz  des  Königreichs  Schan-schan, 
zu  tun;  denn  messen  wir  die  720  li,  die  die  Distanz  zwischen  Tsü-mo 
und  Yü-ni  ausdrücken  soll,  von  Tschertschen  aus  längs  der  heutigen 
Route  ab,  so  kommt  Yü-ni  ziemlich  genau  in  Tscharchlik  zu  liegen2). 

Erst  unter  diesen  Voraussetzungen  lassen  sich  die  Itinerangaben 
des  Tang  schu  über  die  Strecke  von  der  St  ein  stadt  bis  Po- sien 3)  ohne 
jeden  Zwang  erklären  und  führen  uns  zu  weiteren  Resultaten.  Im 
folgenden  wird  dem  übersetzten  Text  sogleich  in  Klammern  der  Kom¬ 
mentar  beigefügt: 

„300  li  südlich  vom  Pcu-tschcang  See  (Lop-nor)  ist  die  Garnison  der 
Steinstadt  (chines.  Sche-tschceng);  dies  ist  das  Königreich  Lou-lan  der  Han- 
Zeit,  man  nennt  es  auch  Schan-schan  (Residenz  das  alte  Tscharchlik). 

200  li  weiter  westlich  kommt  man  nach  der  Neuen  Stadt  (chines. 
Sin-tschceng,  Ruinen  bei  Vasch-schahri).  Noch  weiter  westlich  kommt 
man  an  dem  Brunnen  Tö-le'i  (wohl  dem  heutigen  Tschingelik)  vorbei, 
erreicht  sodann  den  Fiufs  Tsü-mo  (Tschertschen-darja)  und  nach  500  li 
(von  der  Neuen  Stadt  aus  gerechnet)  die  Garnison  von  Po-sien,  welches 
die  alte  Stadt  Tsü-mo  (Tschertschen)  ist.“ 

Diese  Beschreibung,  die  auf  das  deutlichste  die  Route  von 
Tscharchlik  bis  Tschertschen  wiedergibt,  ist  auch  mit  Rücksicht  auf 
die  Han-Zeit  wichtig.  Da  nach  jener  Quelle  die  Strecke  700  li,  nach 
dem  Tscien  Han  schu  720  li  betragen  soll,  so  braucht  wohl  nicht  mehr 
bewiesen  zu  werden,  dafs  es  sich  in  beiden  Fällen  um  dieselbe,  also 
die  heutige  Route  handelt.  Zugleich  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
der  Tschertschen-darja  mindestens  bis  zu  der  Stelle,  wo  er  von  der  Route 
überschritten  wird,  zur  Zeit  der  Han-  und  der  Tang-Dynastie,  ungefähr 

*)  DJ  XXX  1907,  73 f.  Der  andere  Name  bei  Hüan-tsang  ist  Na-fo-po. 
Dafs  mit  Tscharchlik  auch  die  Stadt  Lop  des  Marco  Polo  identisch  sein  soll,  will 
mir  nicht  einleuchten.  Bis  dahin  hätte  der  Beisende  von  Tschertschen  an  mindestens 
sieben  läge  gebraucht;  in  seinem  Bericht  (a.  a.  0.  142 f.)  gibt  er  aber  nur  fünf 
Tagereisen  an.  Danach  mufs  Lop  die  alte  Stadt  bei  Vasch-schahri  sein. 

2)  Bereits  F.  Grenard  hat  Yü-ni  für  Tscharchlik  angenommen  (a.  a.  0. 
II,  61),  während  E.  Chavannes  bisher  keinen  modernen  Namen  dafür  angegeben  hat. 

3)  Neue  Übersetzung  von  E.  Chavannes  im  Kommentar  zu  Sung  Yün 
(BEFEO  1903,  391a). 
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in  demselben  Bett  geflossen  sein  mufs  wie  heute.  Daher  ist  wenigstens  für 
diese  Zeiten  die  jetzt  auch  von  Sven  Hedin  aufgegebene  Ansicht  hin¬ 
fällig,  der  Flufs  habe  früher  bereits  60  km  nordöstlich  von  Tscher- 
tschen  seinen  Lauf  mehr  nördlich  genommen  (siehe  oben  S.  74). 

85.  Noch  nicht  aufgeklärt  ist  die  interessante  Frage,  wie  sich 
der  geographische  Begriff  Lou-lan  zu  dem  Begriff  Schan-schan 
verhält.  Das  Ts'ien  Han  schu  sagt:  „Der  ursprüngliche  Name  des 
Königreichs  Schan-schan  war  Lou-lan.“  Auf  diese  Notiz  geht  ohne 
Zweifel  die  soeben  erwähnte  Angabe  des  Tcang  schu  zurück,  dafs  das 
Gebiet  der  Steinstadt  (Tscharchlik)  das  Königreich  Lou-lan  der  Han- 
Zeit  sei,  welches  man  auch  Schan-schan  nenne.  Daraus  hat  man  ge¬ 
schlossen,  es  handle  sich  um  zwei  verschiedene  Namen  für  ein  König¬ 
reich  mit  derselben  Residenz1);  diese  wäre  also  nach  unseren  Unter¬ 
suchungen  das  alte  Tscharchlik. 

Nun  hat  aber  bekanntlich  Sven  Hedin  im  März  1901  im 
nördlichen  Teil  der  Lop -Wüste  unter  40°  31/  34"  n.  B.  und  89° 
50'  53"  ö.  L.  (siehe  oben  S.  62)  die  Ruinen  einer  alten  Stadt  ent¬ 
deckt,  von  der  es  nach  den  Vorgefundenen  Resten  feststeht,  dafs  sie 
das  alte  Lou-lan  ist.  Auf  alten  beschriebenen  Stäben  und  Papier¬ 
fetzen  soll  nämlich  nach  den  Untersuchungen  des  Sinologen  Karl 
Hirn  ly  dieser  Name  Lou-lan  mehrere  Male  Vorkommen,  und  zwar  in 
einem  Zusammenhänge,  der  jeden  Zweifel  ausschliefse,  dafs  es  der 
Name  jener  Stadt  sei2 3). 

Es  wäre  unrichtig,  wollten  wir  nun  mit  G.  Macartney  die  Resi¬ 
denz  von  Schan-schan  gleichfalls  hierher  verlegen;  ebenso  verfehlt  wäre 
es,  wollten  wir  mit  E.  Chavannes  unter  Berufung  auf  die  vorhin  er¬ 
wähnte  Angabe  des  Tcang  schu  in  Abrede  stellen,  dafs  die  Ruinen 
in  der  Lop -Wüste  das  alte  Lou-lan  sein  könnten8);  denn  gerade  in 

diesem  Falle,  wo  das  Tcang  schu  nur  auf  eine  ältere  Quelle  zurück- 

•  • 

greift,  sind  die  Urkunden  zuverlässiger  als  die  Überlieferung. 

x)  Vgl.  F.  v.  .Richthofen,  China  I,  461a.  Gr.  Macartney,  Notices  from 
the  Chinese  sources  on  the  ancient  Kingdom  of  Lau-lan  or  Shen-Shen;  GJ  XXI 
1903,  260-65. 

2)  K.  Himly,  Sven  Hedins  Ausgrabungen  am  alten  Lop-nur;  PM  1902, 
288 — 90.  Auch  A.  Conrady,  der  nach  Himlys  Tode  dessen  Untersuchungen  fort¬ 
gesetzt  hat  und  noch  damit  beschäftigt  ist,  hält  es  auf  Grund  der  gesammelten 
Handschriften  für  ganz  zweifellos,  dafs  es  sich  um  die  Stadt  Lon-lan  handelt  (mit¬ 
geteilt  von  Sv.  Hedin:  GJ  XXXIV  1909,  270).  Dagegen  überträgt  M.  A.  Stein,  der 
im  Dezember  1906  die  Ruinen  durchforscht  hat,  den  Namen  auf  das  alte  Tscharchlik, 
indem  ersieh,  wie  es  scheint,  nur  auf  Hüan-tsang  stützte  (The  Indian  Antiquary  1910, 16). 

3)  Tp  1903,  426  f.  Desgl.  1905,  537  a. 
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Eine  ganz  abweichende  Ansicht  stellt  Chavannes  im  Anschlufs 
an  chinesische  Gelehrte  auf,  Lou-lan  sei  nämlich  entweder  das  heutige 
Pidschan,  ein  Ort  östlich  von  Turfan,  oder  ein  in  Quellen  des  9.  und 
10.  Jahrhunderts  erwähnter  Ort  Na-tsche,  der  zwischen  Pidschan 
und  H  ami  anzunehmen  ist.  Letzteres  sucht  er  in  seinem  Kommentar 
zum  Wei  lio  (Zeitraum  bald  nach  220  n.  Ohr.)  nachzuweisen  x),  da  hier 
der  Name  „das  alte  Lou-lan“,  also  das  Lou-lan  des  Tscien  Han 
schu,  vorkommt.  Der  Nachweis  ist  ihm  aber,  wie  im  folgenden  gezeigt 
wird,  aus  verschiedenen  Gründen  mifslungen). 

Das  gröfste  Gewicht  wird  auf  eine  Notiz  im  Tang  schu  gelegt, 

wo  es  heiCst,  dafs  das  soeben  erwähnte  Na-tsche  auf  der  Stelle  des 

alten  Schan-schan  errichtet  sei.  Chavannes  gesteht  zu,  dafs  eine 

Angabe  einer  um  810  n.  Chr.  erschienenen  Schrift2)  nicht  denselben 

Inhalt  wiedergebe;  dort  wird  nämlich  gesagt,  dafs  der  Ort  Na-tsche 

von  Leuten  aus  Schan-schan  gebaut  sei;  hiernach  müfsten  also  Leute 

aus  Schan-schan  ausgewandert  sein  und  in  der  Gegend  von  Pidschan 

einen  Ort  Na-tsche  gegründet  haben.  Dies  ist  meines  Erachtens  die 

einzige  zulässige  Erklärung,  dagegen  nicht,  dafs,  wie  Chavannes  glaubt, 

Na-tsche  mit  dem  alten  Schan-schan  identisch  sei;  dabei  ist  immer 

•  • 

noch  nicht  bewiesen,  dafs  dieses  zugleich  das  alte  Lou-lan  ist.  Über¬ 
haupt,  wie  wäre  es  möglich,  dafs  sich  in  Ostturkestan,  wo  wir  nur 
kleinere  Oasenreiche  kennen  gelernt  haben,  ein  Königreich  Schan-schan 
vom  S.  des  Lop-nor  etwa  500  km  nordöstlich  bis  zum  Tien-schan  aus¬ 
gedehnt  habe?  Nach  Chavannes’  Darstellung  miifste  man  das  annehmen. 

Infolgedessen  hat  Chavannes  den  direkten  Angaben  über  Lou-lan 
—  es  sind  die  aus  der  früheren  Han-Zeit  —  einen  anderen  Sinn  hin¬ 
eingelegt,  als  in  Wirklichkeit  dort  ausgesagt  ist.  Das  gilt  insbesondere 
von  dem,  was  Tschang  Kien  126  v.  Chr.  über  das  alte  Königreich 
berichtet:  „Die  Königreiche  Lou-lan  und  Ku-sche  haben  durch 
innere  und  äufsere  Wälle  befestigte  Städte  und  sind  dem  Salzsumpf 
benachbart.“  Nach  Chavannes  soll  damit  gesagt  sein,  dafs  die  beiden 
Königreiche  durch  Strafsen  mit  dem  Lop-nor-Gebiet  verbunden  gewesen 
seien.  Zu  dieser  seltsamen  Deutung  sah  er  sich  gezwungen,  weil  er 
voraussetzte,  dafs  sich  Lou-lan  bei  Pidschan  befände  und  Ku-sche,  da 
es  dasselbe  wie  Kü-sche  sei,  das  Turfan-Gebiet  umfasse.  Dafs  die 
erstere  Voraussetzung  unhaltbar  ist,  haben  wir  gerade  vorhin  gesehen. 
Und  was  nun  die  Ansicht  über  die  Lage  von  Ku-sche  betrifft,  so  ist 
durch  nichts  gerechtfertigt,  es  mit  dem  Königreich  Kü-sche  (Turfan) 

x)  Tp  1905,  531a.  533a.  537a. 

2)  Es  ist  das  \üan  ho  kün  hien  tcu  tsche,  veröffentlicht  von  Li  Ki-fu. 
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zu  identifizieren.  Denn  zu  den  Zeiten  eines  Tschang  Kcien  sind  die 
Gegenden  von  Turfan  den  Chinesen  noch  gänzlich  unbekannt  gewesen. 
Die  Angabe  über  die  beiden  Königreiche  ist  also  nur  verständlich, 
wenn  sie  wörtlich  aufgefafst  wird;  danach  ist  es  nicht  zulässig,  be¬ 
streiten  zu  wollen,  dafs  die  von  Hedin  entdeckten  Ruinen  das  alte 
Lou-lan  sind. 

An  denselben  Fehlern  leidet  die  Interpretation,  die  Chavannes 
von  einer  Angabe  aus  dem  Jahre  108  v.  Chr.  gibt.  Dort  wird  erzählt, 
dafs  der  General  Tcschau  P'o-nu  den  König  von  Lou-lan  zum  Ge¬ 
fangenen  gemacht,  darauf  Ku-sche  unterworfen  und  seinen  Einflufs  bis 
zu  den  Wu-sun  (am  Issyk-kul  und  im  Ilibecken)  und  nach  Ta-yüan 
(Ferghana)  ausgedehnt  habe.  Chavannes  mufste  hieraus  den  Fehl- 
schlufs  ziehen,  dafs  der  General  über  Hami  und  Turfan  gereist  sei; 
in  Wahrheit  ist  dieser  natürlich  viel  weiter  südlich,  nämlich  durch  das 
Lop-nor-Gebiet,  gekommen.  Darüber  läfst  auch  eine  weitere  Notiz,  die 
der  Schilderung  kurz  vorausgeht,  keinen  Zweifel1):  „Lou-lan,  im  Bunde 
mit  Kusche,  gelegen  an  der  Hauptstrafse  .  .  .“  Der  Name  Haupt¬ 
strafe  kommt  im  Tscien  Han  schu  auch  sonst,  und  zwar  nur  als  Be¬ 
zeichnung  für  die  Südstrafse  der  Westländer  vor2 3).  Damit  läfst  sich 
von  neuem  der  archäologische  Nachweis  auf  das  beste  vereinigen,  dafs 
die  alte  Stadt  in  der  Lop- Wüste  das  Lou-lan  der  chinesischen  Annalen 
ist.  An  dieser  Tatsache  ist  also  nicht  zu  rütteln. 

So  sehen  wir,  dafs  die  Hauptstadt  von  Lou-lan  mit  der  von 
Schan-schan  (Tscharchlik)  geographisch  nichts  zu  tun  hat.  Wie  ist 
dann  aber  die  Notiz  zu  erklären,  dafs  der  ursprüngliche  Name  von 
Schan-schan  Lou-lan  gewesen  sei?  Diese  Frage  ist  im  wesentlichen 
bereits  von  Chavannes  beantwortet  worden8).  Er  weist  auf  eine  An¬ 
gabe  im  Tscien  Han  schu  hin,  wo  erzählt  wird,  dafs  im  Jahre  77  v.  Chr. 
durch  ein  chinesisches  Heer  dem  Königreich  Lou-lan  ein  Ende  gemacht, 
und  dafs  anstatt  dessen  ein  neues  Königreich  unter  dem  Namen  Schan- 
schan  aufgerichtet  sei4);  gleichzeitig  müsse,  wie  Chavannes  bemerkt, 
eine  Verlegung  der  Residenz  nach  dem  S.  des  Lop-nor  statt¬ 
gefunden  haben.  Daran  kann  auch  jetzt  nicht  gezweifelt  werden. 

Insofern  ist  also  die  Überlieferung  ungenau,  als  sie  behauptet, 
dafs  in  Lou-lan  selbst  das  neue  Königreich  gegründet  sei.  Wahr- 

1)  JAnthrl  1881,  25.  Diese  Notiz  wird  von  Chavannes  nicht  erwähnt. 

2)  Ebda.  23.  28.  29. 

3)  Tp  1905,  533  a.  Dafs  Chavannes  Lou-lan  nicht  in  der  Lop-Wüste,  sondern 
bei  Pidschan  annimmt,  ist  für  diese  Frage  belanglos. 

4)  JAnthrl  1881,  27. 
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scheinlich  hat  das  Königreich  Schan-schan  schon  vorher  bestanden, 
indem  es  jedoch  nur  das  Gebiet  von  Yü-ni  (Tscharchlik)  umfafste  und 
vielleicht  von  Lou-lan  abhängig  war;  denn  mit  Rücksicht  auf  die  be¬ 
trächtliche  Entfernung  zwischen  Yü-ni  und  der  Hauptstadt  von  Lou-lan 
ist  es  schwerlich  denkbar,  dafs  sich  der  Name  Lou-lan  seinerzeit  süd¬ 
westlich  bis  über  Tscharchlik  hinaus  ausgedehnt  habe.  Als  dieses 
Reich  dann  gestürzt  wurde,  ist  das  Gebiet  dem  Königreich  Schan-schan 
angegliedert  worden.  Schan-schan  umfafste  von  jetzt  ab  die  an  der 
Südstrafse  gelegenen  Landstriche  vom  unteren  Tschertschen-darja  bis 
zu  den  beiden  Toren  der  Grofsen  Mauer1).  Daher  ist  es  auch  zu 
verstehen,  dafs  in  den  Han-Annalen,  deren  Urquelle  bekanntlich  erst 
um  30  v.  Chr.,  also  nach  dem  Falle  von  Lou-lan  entstanden  ist,  keine 
Entfernungsangaben  über  diese  Stadt  enthalten  sind. 

Infolgedessen  konnte  es  dem  Kompilator  des  Annalenwerks  nicht 
bekannt  sein,  dafs  Lou-lan  und  Schan-schan  ursprünglich  zwei  ganz 
verschiedene  geographische  Begriffe  sind;  das  beweisen  seine  Worte;  I 
„Der  ursprüngliche  Name  des  Königreichs  Schan-schan  war  Lou-lan.“ 
Und  hierin  wurzelt  offenbar  die  irrtümliche  Auffassung  späterer  Anna¬ 
listen2)  und  auch  des  Hüan-tsang,  dafs  das  Gebiet  von  Tscharchlik 
das  des  früheren  Königreiches  Lou-lan  sei. 

Nur  das  Lou-lan-Königreich  ging  im  Jahre  77  v.  Chr.  unter; 
der  Name  bestand  bei  seiner  Bevölkerung  weiter  fort.  Das  zeigen 
chinesische  Angaben  aus  dem  2.  bis  6.  Jahrhundert;  sie  machen  zu-  i 
gleich  einen  genauen  Unterschied  zwischen  dem  Gebiet  von  Lou-lan  i 
und  dem  von  Schan-schan.  Am  deutlichsten  tritt  uns  dies  in  einem  s 
bisher  nicht  beachteten  Berichte  des  Generals  Pan  Yung  entgegen. 
Als  nämlich  die  Westländer  für  die  Chinesen  fast  verloren  waren,  ' 
machte  Pan  Jung  im  Jahre  119  n.  Chr.  den  Vorschlag,  in  Lou-lan 
eine  Militärkolonie  anzulegen,  und  begründete  dies  mit  folgenden  Worten:  j 
„Nach  W.  zu  wird  der  leitende  Offizier  die  Wege  beherrschen,  die 
nach  Yen-k  i  (Karaschahr)  und  Kciu-tsü  (Kutscha)  führen;  nach  S. 
zu  wird  er  den  Mut  von  Schan-schan  und  Yü-tcien  (Chotan)  be¬ 
festigen;  nach  N.  zu  wird  er  die  Hiung-nu  in  Respekt  halten;  nach  0. 
zu  wird  er  Tun-huang  benachbart  sein.“  j 

Im  Wei  lio  wird  an  einer  Stelle,  wie  wir  vorhin  sahen,  das  „alte“ 
Lou-lan  erwähnt,  an  einer  anderen  Stelle  wiederum  ein  Königreich 
Lou-lan,  das  zusammen  mit  anderen  Reichen  in  Abhängigkeit  von 

)  Vgl.  di®  auf  S.  ( 9  zitierte  Angabe  des  Hou.  han  schu. 

)  Vgl.  den  Kommentator  des  „Lehrbuchs  der  Giewässer“  (Tp  1905,  567),  so¬ 
wie  die  Angabe  des  Tcang-schu  auf  S.  101. 
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Schan-schan  stehen  soll1).  Beide  Angaben  stammen  wohl  aus  ver¬ 
schiedenen  Urquellen. 

Der  Kommentator  des  „Lehrbuchs  der  Gewässer“  (*j*  527)  kennt 
neben  dem  Königreich  Schan-schan  eine  Stadt  Lou-lan  und  setzt  sie 
richtig  an  das  Ufer  des  alten  Tarim  (Kuruk-darja)  nicht  weit  von 
dessen  Mündung  in  den  Salzsumpf  2 3).  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs 
er  nicht  ahnt,  dafs  sie  dasselbe  ist  wie  das  Lou-lan  der  Han- Annalen; 
dieses  identifiziert  er,  wie  es  ja  auch  andere  chinesische  Gelehrte  getan 
haben,  irrtümlicherweise  mit  Schan-schan  selbst,  während  er  von  der 
Stadt  Lou-lan  zunimmt,  ihr  sei  dieser  Name  erst  gegeben,  als  sie  durch 
den  Chinesen  Suo  Man8)  eine  Militärkolonie  erhielt. 

Andrerseits  zeigen  die  Berichte  der  Pilger  Fa-hien  (399  n.  Chr.) 
und  Sung  Yün  (518  n.  Chr.),  dafs  Lou-lan  nicht  allein  zur  Han-Zeit 
seit  77  v.  Chr.,  sondern  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  zu 
Schan-schan  gerechnet  wurde.  So  will  Fa-hien  von  Tun-huang  aus 
nach  1500  li  oder  17  Tagereisen  das  Königreich  Schan-schan,  von  hier 
aus  in  nordwestlicher  Sichtung  die  Station  Wu-i  (Karaschahr) 4)  er¬ 
reicht  haben5 6),  während  Sung  Yün  von  Schan-schan  1640  li  bis 
Tso-mo  (=  Tsü-mo,  Tschertschen)  gereist  sein  will0).  Aus  ihren 
Entfernungsangaben  (s.  auch  oben  S.  52)  geht  genügend  hervor,  dafs 
unter  Schan-schan  beide  Male  das  Gebiet  von  Lou-lan  zu  verstehen  ist. 

86.  Heute  reist  man,  wenn  man  von  Tscharchlik  nach  Tun-huang 
gelangen  will,  auf  der  Südseite  des  Lop-nor;  zur  Han-Zeit  aber  be¬ 
nutzte  man  einen  Weg  auf  der  West-  und  Nordseite  des  damaligen 
Sees,  und  zwar  über  Lou-lan  und  Ku*sche 7),  die  wir  an  je  einem 
Mündungsarme  des  alten  Tarim  angenommen  haben  (S.  65).  Dafs 
sich  die  alte  Südstrafse  tatsächlich  durch  diese  Gegenden  bewegte8), 
wird  durch  folgende  Angaben  der  Han-Annalen  bewiesen.  Einmal 


9  Tp  1905,  537. 

2)  Ebda.  570. 

3)  Ebda.  567  f. 

4)  Vgl.  Chavannes:  Tp  1905,  564,  Anm.  2. 

5)  J.  Legge,  a.  a.  O.  12 — 14. 

6)  BEFEO  1903,  390,  Anm.  9. 

7)  Die  letzte  Angabe  über  Ku-sche  bezieht  sich  auf  das  Jahr  106  v.  Chr.,  wo 
das  Reich  von  TscFau  Pco-nu  (s.  S.  103)  unterworfen  wurde  (JAsiat  II  1828,  436). 

8)  Erst  das  Wei'-lio  kennt  eine  der  Routen  auf  der  Südseite  des  Lop-nor, 
und  zwar  zeigt  das  folgende  Stelle  (Tp  1905,  529):  „Die  Südstrafse  ist  diejenige, 
welche,  in  Yü-men  kuan  beginnend,  von  der  Westseite  ausgeht,  das  Gebiet  der 
Jö  ELiang  (nördl.  Tibetaner,  s.  unten  §  92)  durchquert,  sich  westwärts  wendet, 
den  Ts  ung-ling  (Pamirpässe  usw.)  überschreitet  .  .  .“ 
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wird  dort,  wie  schon  auf  S.  103  bemerkt  ist,  geradezu  behauptet,  dafs 
Lou-lan  an  der  Hauptstrafse,  d.  i.  der  Südstrafse,  gelegen  sei.  Einen 
zweiten,  und  zwar  einen  indirekten  Beweis  liefert  die  Angabe,  dafs  die 
Distanz  von  Yang  kuan,  dem  Ausgangspunkte  der  Südstrafse,  bis 
Yü-ni  (Tscharcblik)  1600  li  betragen  soll.  Da  nämlich  die  Wege 
auf  der  Südseite  des  Lop-nor  zwischen  jenen  beiden  Stationen  nicht 
länger  als  480  km  *=  1200  li  sind,  so  müssen  die  1600  li  auf  einem 
längerem,  über  Lou-lan  führenden  Weg  abgemessen  werden.  Auch 
sei  an  die  vorhin  (S.  104)  zitierten  Worte  des  Generals  Pan  Yung 
erinnert,  mit  denen  dieser  auf  die  überaus  günstige  Verkehrslage  von 
Lou-lan  hinweist. 

Was  zunächst  die  Route  zwischen  der  Stadt  Yü-ni  (Tscharchlik) 
und  der  Hauptansiedelung  von  Lou-lan  betrifft,  so  scheint  sie  nur  zum 
kleinen  Teil  mit  einer  der  heutigen  Routen  übereinzustimmen,  nämlich 
in  der  etwa  85  km  langen  Strecke  zwischen  Tscharchlik  und  Miran. 
Dieser  Ort  ist  nämlich,  wie  die  hier  besonders  erfolgreichen  Aus¬ 
grabungen  M.  A.  Steins  1907  gezeigt  haben1),  in  alter  Zeit  eine 
wichtige  Station  der  von  China  her  führenden  Route  gewesen.  Von 
Miran  aus  mufs  sich  die  Strafse  nach  NO.  gewandt  haben,  da  sich  in 
dieser  Richtung  die  nächste  gröfsere  Ansiedelung,  Lou-lan,  befand; 
trockenen  Fufses  konnte  man  damals  das  Becken  des  Kara-koschun 
durchqueren,  darauf  hielt  man  sich  wohl  am  Westrande  des  Salz¬ 
sumpfes,  bis  man  nahe  bei  der  Mündung  des  Tarim  Lou-lan  erreichte. 
Die  gesamte  Länge  der  Strecke  kann  auf  260  km  =  650  li  ver¬ 
anschlagt  werden. 

87.  Infolgedessen  mufs  die  Strecke  zwischen  Lou-lan  und  Yang 
kuan  1600  li  —  650  li  —  950  li  lang  sein.  Obgleich  die  Landstriche, 
durch  die  sie  geführt  haben  mufs,  heute  nur  wenig  erforscht  sind,  so 
ist  doch  ziemlich  gewifs,  dafs  es  sich  zum  gröfsten  Teil  um  Wüste 
handelt;  im  W.  ist  es  die  Lop- Wüste,  im  O.  die  Wüste  Kum-tagh, 
die  beide  im  N.  durch  den  Kuruk-tagh  abgeschlossen  werden.  Ähnlich 
müssen  die  Verhältnisse  schon  zur  Han-Zeit  gewesen  sein;  so  wissen 
wir  bereits,  dafs  die  einige  Male  erwähnten  „drachenförmigen  Dünen“ 
auf  den  nordöstlichen  Teil  der  Lop-Wüste  zu  beziehen  sind  (s.  S.  58). 

Genauere  Mitteilungen  über  die  Strecke  zwischen  Lou-lan  und 
Yang  kuan,  bzw.  Yü-men  kuan  werden  im  Wei  lio  gemacht,  wo  sie 
als  ein  Teil  der  sogenannten  Mittelstrafse  erscheint.  Hier  folgt  die 
Beschreibung:  „Die  Mittelstrafse  hat  folgenden  Verlauf.  Sie  beginnt 


9  GJ  XXXIV  1909,  29  ff.  Mitt.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  Wien  1909,  302  f. 
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in  Yü-men  kuan  (Station  1),  geht  von  der  Westseite  aus  (2)  *),  verläfst 
den  Brunnen  des  Protektors  (3)  und,  nachdem  sie  bis  zum  äufsersten 
Norden  der  Sandwüste  San-lung  zurückgekehrt  ist,  kommt  sie  an  dem 
Magazin  von  Kü-lu  vorbei  (4).  Darauf  wendet  sie  sich  vom  Brunnen 
Scha-si  aus  (5)  nach  NW.,  geht  weiter  durch  Lung-tue’i  (d.  h.  An¬ 
häufungen  in  der  Form  von  Drachen)  und  erreicht  dann  das  alte  Lou- 
lan  (6)  .  .  .“  Wie  wertvoll  uns  diese  Angaben  sind,  soll  der  folgende 
Kommentar  zeigen. 

Yon  Yü-men  kuan  bis  Lou-lan  soll  die  Strafse  zwei  Wüsten 
durchqueren,  San-lung  und  Lung-tuei.  Da  wir  die  Lage  der  End¬ 
punkte  kennen,  so  ist  es  klar,  dafs  San-lung  nur  die  Wüste  Kum-tagh, 
Lung-tuei  der  nordöstliche  Teil  der  Lop -Wüste  sein  kann,  wo  wir 
schon  auf  Grund  der  Han-Annalen  die  drachenförmigen  Dünen  (chines. 
Po  lung  tue'i)  angenommen  haben. 

Es  heilst,  dafs  die  Boute  von  Station  3  aus  bis  zum  äufsersten 
Norden  der  Wüste  San-lung  zurückkehre;  daraus  folgt,  dafs  vorher 
ein  Weg  in  umgekehrter  Lichtung  eingeschlagen  sein  mufs.  Hiermit 
läfst  sich  vortrefflich  vereinigen,  was  wir  früher  (S.  79  f.)  über  die  Lage 
der  beiden  westlichsten  Tore  der  Mauer  behauptet  haben.  Yü-men  kuan 
liegt  noch  im  äufsersten  Norden  der  Wüste  Kun-tagh;  von  dort  aus 
wendet  sich  die  alte  Strafse  längs  der  Mauer  allmählich  nach  SSW.,  also 
nach  dem  Innern  der  Wüste,  bis  sie  das  Ende  der  Mauer  bei  Yang  kuan 
erreicht.  Wenn  wir  also  das  We'i  lio  richtig  verstehen,  so  mufs  sich 

a)  Tp  1905,  529 ff.  Nach  Chavannes  soll,  wie  besonders  aus  seinen  Be¬ 
merkungen  auf  S.  534  Anm.  1  hervorgeht,  die  Mittelstrafse  nicht  durch  die  Gregend 
am  Lop-nor,  sondern  nördlich  über  Hami,  Barkul,  darauf  am  Südfufse  des  Tien¬ 
schan  entlang  geführt  haben.  Diese  Ansicht  gründet  sich  auf  falsche  Voraus¬ 
setzungen.  Zunächst  hat  Chavannes  Yü-men  kuan,  den  Ausgangspunkt  der 
Mittelstrafse,  nicht  im  W.,  sondern  im  NW.  von  Tun-huang,  dann  aber  vor  allem, 
wie  wir  auf  S.  102  sahen,  die  Station  Lou-lan  zwischen  Pidschan  und  Hami  an¬ 
genommen.  Folgendes  sei  hier  noch  erwähnt.  Einen  wichtigen  Abschnitt  im  We'i 
lio  bildet  die  kurzgefafste  Schilderung  der  Süd-,  der  hier  erörterten  Mittel-  und 
der  neuen  Strafse  (ebda.  529 — 35).  Darauf  folgt  eine  ausführlichere  Beschreibung 
dreier  Strafsen,  für  welche  dieselben  Namen  angewandt  sind  (ebda.  535 — 62).  Ein 
Vergleich  mit  der  vorhergehenden  Schilderung  zeigt  aber,  dafs  es  sich  dort  zum 
Teil  um  ganz  andere  Strafsen  handelt.  So  soll  die  Mittelstrafse  nach  der 
anderen  Darstellung  über  Lou-lan  und  E3iu-tsü  (Kutscha)  führen;  nach  der  folgen¬ 
den  Darstellung  geht  sie  aber  nicht  über  Lou-lan,  sondern  mehr  nördlich  über 
Yen-lüi  (Karaschahr).  Daraus  geht  hervor,  dafs  die  beiden  Schilderungen  aus  zwei 
verschiedenen  Quellen  stammen,  und  dafs  die  gleiche  Namengebung  deshalb  wohl 
erst  von  dem  Verfasser  des  We'i  lio  herrührt.  Chavannes  hat  dies  noch  nicht  be¬ 
merkt;  das  scheint  auch  dazu  beigetragen  zu  haben,  dafs  er  die  über  Lou-lan 
führende  Strecke  der  Mittelstrafse  zu  sehr  nördlich  annahm. 
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darauf  die  Strafse  von  Yang  kuan  westwärts  wenden,  um  bald  nach 
dem  „äufsersten  Norden“  der  Wüste  zurückzukehren. 

Yang  kuan  wird  freilich  im  We'i  lio  nirgends  erwähnt;  anstatt 
dessen  lesen  wir,  dafs  die  Strafse  von  der  Westseite  ausgehen  soll. 
Dasselbe  wird  in  der  Quelle  von  der  Südstrafse  ausgesagt2);  dagegen 
heiCst  es  von  der  sogenannten  Neuen  Strafse1),  dafs  sie,  in  Yü-men 
kuan  beginnend,  von  der  Nordwestseite  ausgehen  soll;  sie  soll  dann 
weiter  durch  Heng-kceng  führen,  die  beiden  Wüsten  San-lung  und 
Lung-tue'i  vermeiden  und  nördlich  von  Wu-tschcuan  in  das  Gebiet  von 
Kü-sche  (Turfan)  eintreten.  Hier  wird  also  eine  ganz  andere  Route 
beschrieben;  denn  da  sie  die  Wüsten  vermeiden  soll,  mufs  sie  direkt 
bei  Yü-men  kuan  die  Grofse  Mauer  verlassen  haben,  um  offenbar  in 
nordwestlicher  Richtung  Turfan  zu  erreichen.  Nun  ist  vollkommen 
klar,  worauf  die  Bezeichnungen  „Nordwestseite“  und  „Westseite“  zu 
beziehen  sind:  auf  nichts  anderes  als  auf  die  Grofse  Mauer.  An  der 
Nordwestseite  der  Mauer  mufs  sich  also  Yü-men  kuan,  an  der  West¬ 
seite  das  andere  Tor,  Yang  kuan,  befinden.  Dazu  pafst  wiederum  die 
Darstellung,  wie  wir  sie  früher  von  den  beiden  Toren  und  dem  west¬ 
lichsten  Teile  der  Mauer  gegeben  haben. 

Mit  diesen  Erörterungen  haben  wir  die  Route  zwischen  Lou- 
lan  und  Yang  kuan,  bzw.  Yü-men  kuan  schon  in  ihren  Grundlagen 
festgestellt.  Das  Weitere  ergibt  sich  jetzt  ohne  besondere  Schwierig¬ 
keiten. 

Was  zunächst  die  dritte  Station,  den  sogenannten  Brunnen  des 
Protektors,  betrifft,  so  liegt  sie,  wenn  man  sie  zu  den  anderen 
Stationen  in  Beziehung  setzt,  vermutlich  etwa  eine  Tagereise  westlich 
von  Yang  kuan.  Darauf  wendet  sich  die  Route,  wie  wir  sahen,  nord¬ 
wärts  nach  dem  Nordrande  der  Wüste  Kum-tagh.  Das  Magazin  von 
Kü-lu  und  der  Brunnen  Scha-si,  an  denen  sie  dann  vorbeikommen 
soll,  sind  natürlich  zwischen  dem  Ostrande  des  damaligen  Lop-nors 
und  Yü-men  kuan  zu  suchen.  Auch  sie  lassen  sich  genauer  lokalisieren, 
da  uns  gerade  diese  Landstriche  durch  Koslow  und  zum  Teil  durch 
Sven  Hedin  bekannt  geworden  sind3).  Nur  drei  Wasserplätze  sind 
hier  festgestellt  worden;  in  der  Richtung  von  WSW.  nach  ONO.  sind 
es  Taltik-chuduk,  Tograk-chuduk,  Atschik-chuduk.  Letzteres  kann  an 
dieser  Stelle  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  es  schon  zu  weit  östlich 

J)  Tp  1905,  529.  •  | 

2)  Ebda.  532  ff. 

3)  Vgl.  PMErgli  131,  1900,  S.  144.  Sv.  Hedin,  Scient.  results  etc.,  Vol.  II, 
174  f.  Maps  II,  PI.  49. 
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liegt.  Folglich  ist  mit  Tograk-chuduk  das  Magazin  von  Kü-lu,  mit 
Taltik-chuduk  der  Brunnen  Scha-si  zu  identifizieren.  Dafs  Tograk- 
chuduk  früher  ein  regelmäfsig  besuchter  Haltepunkt  gewesen  ist,  darf 
man  auch  aus  den  Beobachtungen  Hedins  entnehmen.  Er  entdeckte 
nämlich  von  hier  aus  nordwärts  einzelne  Steinmale,  die  seinerzeit  den 
Beisenden  als  Wegweiser  gedient  haben  müssen1).  Ich  möchte  diese 
Strecke  zu  jener  Strafse  rechnen,  die  zur  Han-Zeit  Yang  kuan  mit 
mit  I-wu  (Hami)  verbunden  hat  (siehe  oben  S.  81). 

DaCs  sich  nach  dem  Wei  lio  von  Scha-si  aus  die  Strafse  nach 
NW.  wenden  soll,  pafst  wiederum  zu  den  Verhältnissen,  wie  sie  heute 
beobachtet  sind;  denn  nicht  weit  westlich  von  Taltik-chuduk,  das  nach 
unserer  Ansicht  mit  Scha-si  identisch  ist,  dehnt  sich  bereits  der  alte 
Salzsumpf  aus,  so  daCs  dieser  an  seinem  Nordrande  umgangen  werden 
mufste.  Dort  durchquerte  man,  wie  schon  hervorgehoben  ist  (S.  106), 
die  durch  die  „drachenförmigen“  Dünen  ausgezeichnete  Wüste,  um 
wohl  erst  in  Lou-lan  wieder  auf  menschliche  Ansiedelungen  zu  stofsen. 
Nach  diesen  Betrachtungen  hätten  wir  auch  das  letzte  Stück  der  alten 
Südstrafse  besprochen. 


4.  Die  Querstrafsen. 

§  88.  Allgemeines.  —  §  89.  Die  drei  Strafsen  im  westlichen  Tarimbecken.  —  §  90.  Die  drei 
Strafsen  im  östlichen  Tarimbecken,  unter  ihnen  eine  Teilstrecke  der  später  genannten  Mittelstrafse. 

88.  Da  das  Innere  des  Tarimbeckens  von  der  Wüste  Takla- 
makan  beherrscht  wird,  ist  heute  eine  Verbindung  zwischen  der  Nord- 

Ebda.  Vol.  II,  106  f.  Etwa  40  km  nördlich  von  Tograk-chuduk  fand 
Hedin,  dafs  sich  die  vorher  nordwärts  führende  Strafse  teilte;  ein  Weg  ging  nach 
NW.,  wohl  um  Turfan  zu  erreichen,  ein  anderer  nach  WSW.  auf  Lou-lan  zu.  Da 
sich  also  dieser  letzte  Weg  mit  den  beiden  anderen  in  spitzen  Winkeln  vereinigt, 
und  zwar,  wie  Hedin  sagt,  in  einem  flachen,  wellenförmigen  Terrain,  das  demnach 
von  verschiedenen  Seiten  zugänglich  ist,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  noch 
ein  vierter  Weg,  der  von  Hedin  übersehen  sein  mag,  etwa  nach  N.  oder  NO.  ab¬ 
gezweigt  ist;  am  nächsten  liegt  es  anzunehmen,  dafs  er  Hami  als  Ziel  gehabt  hat. 
Daran  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  weil  gerade  in  diesen  Gregenden  die  im  Hou 
Han  sehu  beschriebene  Strafse  von  Yang  kuan  nach  I-wu  (Hami)  zu  suchen  ist. 
Ferner  ist  bemerkenswert,  dafs  wir,  wenn  wir  den  nach  NO.  abzweigenden  Weg 
in  entgegengesetzter  Richtung  verlängern  würden,  die  Grrofse  Mauer  direkt  bei 
Yü-men  kuan  erreichen  würden;  demnach  dürfte  auch  eine  hierher  führende  Route 
existiert  haben.  Und  in  der  Tat  wird  ja  im  Wei  lio  eine  Route  beschrieben, 
welche,  wie  wir  sahen  (S.  108),  von  Yü-men  kuan  nordöstlich  nach  Turfan  gehen 
soll.  Somit  scheint  Hedin  nördlich  von  Tograk-chuduk  einen  äufserst  wichtigen 
Kreuzungspunkt  alter  Strafsen  festgestellt  zu  haben. 
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und  der  Südstrafse  nur  an  drei  Stellen  möglich:  am  Jarkend-darja, 
am  Chotan-darja  und  am  Unterlauf  des  Tarim;  Bedeutung  hat  nur 
die  Route  längs  des  Jarkend-darja  zwischen  Jarkend  und  Aksu. 

Was  für  Querstrafsen  während  der  Han-Dynastie  benutzt  sind, 
ist  bisher  kaum  untersucht  worden.  Doch  ist  auch  auf  diesem  Gebiete 
das  Ts'ien  Han  schu  eine  ausgezeichnete  Quelle.  An  sechs  Stellen 
finden  sich  Entfernungsangaben  zwischen  einer  Station  an  der  Nord- 
strafse  und  einer  an  der  Südstrafse.  Daher  haben  wir  sechs  Quer, 
strafsen  zu  unterscheiden,  drei  im  westlichen  und  drei  im  östlichen 
Tarimbecken. 

89.  Die  westlichste  Querstrafse  ist  die  uns  schon  bekannte  (S.  38) 
Route  zwischen  Su-le  (Kaschgar)  und  So-kü  (Jarkend);  sie  wird 
nicht,  wie  man  es  heute  tun  würde,  zur  Südstrafse  gerechnet,  da  sich 
diese  von  So-kü  aus  westlich  über  den  Tscung-ling  (Pamirpässe  usw.) 
fortsetzen  soll. 

Unbekannt  sind  dem  Tscien  Han  schu  die  gegenwärtig  vielbe¬ 
gangenen  Strafsen  von  Kaschgar  nach  Maral-baschi  und  von  Jarkend 
nach  Maral-baschi.  Die  nordnordöstliche  Fortsetzung  bis  Aksu  ist  da¬ 
gegen  höchst  wahrscheinlich  eine  Teilstrecke  der  Querstrafse,  die  nach 
den  Annalen  von  Pci-schan  (Guma)  1340  li  nordwärts  bis  Ku-mo 
(Aksu)  führen  soll1).  Mit  Rücksicht  auf  die  Gröfse  der  angegebenen 
Entfernung  haben  wir  von  dieser  Route  folgenden  Verlauf  anzunehmen: 
Von  Guma  aus  fällt  sie  zunächst  mit  der  Südstrafse  zusammen,  wendet 
sich  aber  bald  nach  NW.,  Jarkend  links  lassend;  erst  etwas  nördlich 
davon  überschreitet  sie  den  gleichnamigen  Flufs  und  folgt  von  da  an  der 
heutigen  Linie  bis  Jangischahr,  der  Hauptstadt  des  alten  Reiches  Ku-mo. 

Eine  dritte  Querstrafse  verbindet  Ku-mo  (Aksu)  mitYü-tcien 
(Chotan)2);  sie  ist  wohl  dem  Chotan-darja  entlang  gegangen.  Da 
ihre  Länge  nicht  wie  die  der  übrigen  Routen  in  li,  sondern  in  Tage¬ 
reisen  angegeben  ist,  so  kann  hier  wohl  nur  eine  Mitteilung  eines  Ein¬ 
geborenen  zugrunde  liegen.  Was  die  Königreiche  zwischen  Yü-tcien 
und  Schan-schan  (am  Lop-nor)  betrifft,  so  wissen  die  Han-Annalen 
nicht  zu  berichten,  dafs  jene  mit  dem  N.  direkt  in  Verbindung  ge¬ 
standen  hätten.  Darin  darf  uns  keineswegs  der  Umstand  beirren,  dafs 
genaue  Entfernungen  bis  Wu-le’i  (Tschadir),  und  zwar  mit  einer 
Richtung  nach  NO.,  N.  oder  NW.  aufgezählt  sind.  Denn  es  ist  be¬ 
reits  auf  S.  42  f.  nachgewiesen,  dafs  sie  sich  in  Wahrheit  alle  auf 
den  Umweg  über  Schan-schan  beziehen. 


0  JAnthrl  1881,  31. 

2)  JAnthrl  1882,  94. 
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90.  Die  drei  Querstrafsen  im  östlichen  Tarimbecken  lernen  wir 
durch  folgende,  im  Abschnitte  über  Schan-schan  (am  Lop-nor)  ent¬ 
haltenen  Entfernungszahlen1)  kennen: 

1.  Von  Yü-ni  (Tscharchlik)  NAV.  bis  Wu-lei  (Tschadir)  1785  li 

2.  „  „  ,,  —  „  Schan  1365  „ 

„  Schan  „  NW.  „  Yen-kci  (Karaschahr) 2)  160  „ 

3.  „  Yü-ni  „  NW.  „  Kü-sche  (Turfan)  1890  „ 

Da  die  Wüste  nördlich  von  Tscharchlik  nicht  wie  heute  durch 
den  Unterlauf  des  Tarim  unterbrochen  gewesen  ist,  war  eine  bequeme 
Verbindung  mit  der  Nordstrafse  nur  auf  dem  nordöstlichen  Umwege 
über  Lou-lan  möglich;  bis  dahin  müssen  also  die  drei  Routen  mit  der 
Südstrafse  zusammengefallen  haben.  Das  beweisen  zugleich  ihre  Längen¬ 
angaben.  Am  deutlichsten  tritt  das  bei  einer  Prüfung  der  Zahl  1785  li 
hervor;  die  damit  bezeichnete  Route  zwischen  Yü-ni  und  Wu-le'i  besteht 
nämlich  aus  drei  Teilstrecken,  von  denen  die  Strecke  a)  zur  Südstrafse, 
die  Strecke  c)  zur  Nordstrafse  gehören  und  daher  ihrer  Länge  nach 
uns  schon  bekannt  sind.  Das  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung: 

1  a)  Von  Yü-ni  NO.  bis  Lou-lan  650  li  (s.  S.  106) 

b)  „  Lou-lan  NW.  „  Wei-li  835  „ 

c)  „  Wei’-li  W  „  Wu-lei  300  „  (s.  S.  38) 

Von  Yü-ni  bis  AVu-lei  1785  li. 

Hieraus  ergibt  sich,  dafs  die  eigentliche  Querstrafse  die  Strecke  b) 
ist,  die  Lou-lan  mit  Wei-li  (Kalgaman)  verband;  ihre  hier  mit  835  li 
angegebene  Länge  läfst  sich  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  wohl 
vereinigen.  Da  Reste  dieser  gröfstenteils  längst  verlassenen  Strafse 
von  Sven  Hedin  an  verschiedenen  Stellen  wiedergefunden  sind 3),  läfst 
sich  ihr  Verlauf  im  einzelnen  ziemlich  gut  verfolgen.  Bei  Loulan  hat  sie 
eine  Richtung  nach  WN  W.  zu  NW.,  um  anscheinend  am  Kuruk-darja,  dem 
damaligen  Unterlauf  des  Tarim,  entlang  zu  gehen,  wobei  sie  auch  die 
Ruinen  von  Jing-pen  passiert.  Von  da  an  deckt  sie  sich  im  ganzen  mit 
der  Route,  die  von  Tikkenlik  nordwestlich  bis  Kurla  führt;  alte  AVachtürme 
und  Steinpyramiden  erheben  sich  jetzt  noch  längs  der  heutigen  Route. 

In  dieser  Strecke  zwischen  Lou-lan  und  Wei-li  lernen  wir  zu¬ 
gleich  den  wichtigsten  Teil  jener  Strafse  kennen,  die  im  AVei  lio  mit 
dem  schon  erwähnten  (S.  106)  Namen  Mittelstrafse  belegt  ist.  Da 

0  JAnthrl  1881,  23  f. 

2)  Ebda.  1882,  105. 

3)  PM  Ergh  131,  1900,  S.  75.  Im  Herzen  von  Asien,  Leipzig  1903,  I,  280  f. 
28711.  315.  318  f.  Scient.  results  etc.,  Vol.  II,  645  f. 
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sie  besonders  während  der  Han-Dynastie,  wie  wir  sehen  werden,  im 
Verkehr  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  wollen  wir  den  Namen  schon 
für  diese  Zeit  anwenden;  nur  ist  dabei  zu  beachten,  dafs  die  Strecke 
zwischen  Yang  kuan  und  Lou-lan  mit  der  Südstrafse,  die  Strecke 
zwischen  Wei-li  und  Su-le  (Kaschgar)  mit  der  Nordstrafse  zusammenfällt. 

Nach  diesen  Erörterungen  ist  es  nicht  schwierig,  die  folgende 
Querstrafse  zu  bestimmen,  die  zwischen  Yü-ni  (Tscharchlik)  und  dem 
Königreich  Schan  1365  li,  zwischen  Schan  und  Yen-kci  (Karaschahr) 
160  li  lang  sein  soll.  Das  Königreich  Schan,  nach  den  früheren  Han- 
Annalen  zwischen  Bergen  gelegen1)  —  in  den  späteren  Han- Annalen 
heifst  es  Schan-kuo2)  —  ist  auf  Grund  der  Distanzangaben8)  mit 
Kisil-Sangir  zu  identifizieren,  der  einzigen  gröfseren  Oase  im  westlichen 
Kuruk-tagh ;  wahrscheinlich  besteht  auch  ein  etymologischer  Zusammen¬ 
hang  zwischen  dem  alten  Schan-kuo  und  dem  heutigen  Sangir.  Die 
Gröfse  der  angegebenen  Distanz  bis  Yü-ni  veranlafst  uns  zu  der  An¬ 
nahme,  dafs  die  betreffende  Route  über  Lou-lan  geführt  hat;  erst  bei 
Jing-pen  scheint  sie  sich  dann  von  der  vorigen  Querstrafse  getrennt 
zu  haben.  Denn,  wie  E.  Huntington  Anfang  1906  gefunden  hat4), 
gibt  es  eine  alte  Strafse,  die  von  Jing-pen  aus  über  die  Ruinen  von 
Schin-di  in  der  Richtung  auf  Karaschahr  zu  geht. 

Ebenfalls  mag  die  letzte  Route,  die  bis  Kü-sche  (Turfan),  auf 
der  Strecke  von  Yü-ni  (Tscharchlik)  bis  Jing-pen,  bzw.  bis  Schindi, 
mit  der  vorhin  genannten  identisch  gewesen  sein;  weiter  nordwärts 
führend,  dürfte  sie  etwa  unter  42°  20'  n.  B.  und  88°  20'  ö.  L.  mit  der 
Nordstrafse  zusammengetroffen  sein,  um  dann,  dieser  folgend,  das 
Turfan-Gebiet  zu  erreichen.  Allein  mit  der  Gesamtlänge  dieses  Weges 
läfst  sich  die  überlieferte  Distanz  1890  li  in  Übereinstimmung  bringen. 

5.  Die  Strafsen  nach  der  Residenz  des  Königs  der  Jö  Kiang 

(am  Südufer  des  Tsajdam). 

§91.  Die  Strafsen  Dach  der  Residenz  des  Königs  der  Jö  K'iang  (Jike  Tsohan-gol-Aul?).  — 

§  92.  Das  Volk  der  Jö  K  iang. 

91.  Noch  nicht  bestimmt  ist  der  Verlauf  zweier  ins  Innere  von 
Tibet  führenden  Strafsen,  deren  Beschreibung  an  folgender  Stelle  im 

9  JAnthrl  1882,  105. 

2)  Tp  1907,  208. 

)  Ausschlaggebend  ist  die  Angabe,  dafs  Wei-li  (Kalgaman)  240  li  westlich 
liegen  soll.  Schan  ist  mit  Kisil-Sangir  bereits  von  F.  Grenard  (a.  a.  O.  II,  61) 
gleichgesetzt  worden. 

4)  E.  Huntington,  The  Pulse  of  Asia,  274. 
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Tscien  Han  schu  enthalten  ist1):  „Wenn  man  von  Yang  kuan  aus¬ 
gegangen  ist,  so  ist  das  erste  Volk,  das  man  beim  Vordringen  antrifft, 
das  der  Jö  Kciang;  der  Beiname  des  Königs  des  Königreiches  der 
Jö  Kciang  lautet  , Derjenige,  welcher  die  fremden  Hu  verlassen  hat, 
um  sich  dem  Kaiserreich  zu  unterwerfen* 2 3).  Dieses  Volk  befindet  sich 
1800  li  von  Yang  kuan  und  6300  li  von  Tschcang-an  (Si-ngan-fu)8). 
Es  lebt  im  SW.  abseits  von  der  Hauptstrafse  (Südstrafse)  ...  In 
der  Richtung  nach  NW.  gelangt  man  nach  Schan-schan  (Haupt¬ 
stadt  Tscharchlik)  und  erreicht  dort  die  Hauptstrafse.“ 

Die  letzte  Angabe  weist  zweifellos  auf  jenen  Weg,  der  heute 
von  Tscharchlik  ausgeht,  den  Altyn-tagh  im  Tasch-dawan  (5200  m) 
überschreitet  und  südöstlich  in  der  Richtung  auf  den  Tsajdam-Sumpf 
führt.  Dann  kann  für  die  in  Yang  kuan  beginnende  Route  nur  der 
Weg  in  Betracht  kommen,  welcher  südlich  von  dem  Ausgangspunkte 
den  niedrigen  Pafs  von  Anam-baruin-gol  (2878  m)  überwindet  und 
sich  mit  dem  anderen  Wege  unweit  des  Gass-kul  vereinigt.  Die  mit 
1800  li  angegebene  Distanz  bringt  uns  bis  Jike-Tsohan-gol-Aul,  der 
ersten  nennenswerten  Ansiedelung  am  Südrande  des  Tsajdam.  Daher 
ist  hier  die  Residenz  des  Königs  der  Jö  Kdang  zu  vermuten.  Derselbe 
ist,  wie  aus  der  angeführten  Stelle  hervorgeht,  unter  der  ersten  Han- 
Dynastie  längere  Zeit  von  China  abhängig  gewesen4 * * *);  ob  sich  dies 
unter  den  späteren  Han-Kaisern  wiederholt  hat,  ist  sehr  fraglich,  da 
hiervon  nirgends  die  Rede  ist.  Bemerkenswert  ist,  dafs  die  Han- 
Annalen  über  einen  vom  Tsajdam  östlich  führenden  Weg  nach  China 
nichts  mitzuteilen  wissen. 

92.  Das  Volk  der  Jö  Kciang  führt,  wie  dieselbe  Quelle  be¬ 
richtet,  ein  Hirtenleben  ohne  jeden  Ackerbau;  in  der  Zufuhr  an  Ge¬ 
treide  ist  es  auf  Schan-schan  (am  Lop-nor)  und  Tsü-mo  (Tschertschen) 
angewiesen.  Die  verschiedensten  Waffen  stellt  es  aus  Eisen  her,  das 

9  JAnthrl  1881,  23.  Neu  übersetzt  und  berichtigt  von  E.  Chavannes: 
Tp  1905,  526,  Anm.  8. 

2)  Dieser  Titel  war  dem  König  von  China  aus  dafür  gegeben,  dafs  er  mit 
den  Hiung-nu  gebrochen  hatte. 

3)  6300  li  ist  die  Summe  aus  der  vorhergehenden  Zahl  1800  li  und  4500  li 
(von  Yang  kuan  bis  Tschc  ang-an). 

4)  Es  wird  auch  berichtet  (JAnthrl  1882,  110 f.),  dafs  im  Jahre  2  n.  Chr. 

der  mit  dem  obigen  Titel  bekleidete  König  der  Jö  Kciang  den  Generalstatthalter 

der  Westländer  vergeblich  gebeten  hatte,  ihn  im  Kampfe  gegen  seine  mächtigen 

Nachbarn,  die  K'iang  des  Roten  Flusses,  zu  unterstützen;  als  er  keine  Hilfe  erhielt, 
wandte  er  sich  an  den  Häuptling  der  Hiung-nu;  aber  die  Chinesen  setzten  seine 
Auslieferung  durch  und  liefsen  ihn  töten. 

Herrmann,  Die  alten  Seidenstrafsen  zwischen  China  und  Syrien  I. 
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in  den  dortigen  Bergen  zu  finden  ist.  In  erster  Linie  bezieht  sich 
der  Name  des  Volkes  natürlich  auf  die  Bewohner  am  östlichen 
Altyn-tagh  und  am  Tsajdam.  Aber  die  folgenden  Angaben  des  Tscien 
Han  schu1)  weisen  auch  auf  andere  Gegenden;  die  Jö  Kciang  befinden 
sich  nämlich 

östlich2)  von  Siau-yüan  (Dalai-kurgan?) 
südlich  „  Jung-lu  (Talkanlik?) 

östlich  „  Kcü-le  (Lajka?) 

südlich  „  Yü-tcien  (Chotan) 

„  Nan-tou  (Dardistan  am  oberen  Indus). 
Hiernach  ist  der  Name  Jö  Kciang  auf  alle  Tibetaner  südlich  des 
Tarimbeckens  auszudehnen,  obgleich  diese  in  den  verschiedenen  Gegenden 
zwischen  dem  Tsajdam  und  Kaschmir  begreiflicherweise  auch  ver¬ 
schiedene  Namen  gehabt  haben  müssen. 

6.  Zusammenfassung. 

§  93.  Die  Nord-,  die  Süd-,  die  Mittelstrafse.  —  §  94.  Die  Querstrafsen.  —  §  95.  Die 

Strafsen  über  den  T'ien-schan  und  den  K'un-lun. 

93.  Bei  der  zusammenfassenden  Betrachtung  der  Strafsen  soll 
zugleich  darauf  hingewiesen  werden,  wie  grofs  die  Unterschiede  in  dem 
Verlauf  der  alten  und  der  gegenwärtigen  Strafsenlinien  sind,  und  worin 
die  Unterschiede  begründet  liegen.  Dieses  ist  um  so  lehrreicher,  als 
sich  bisher  aus  keiner  alten  Quelle  ein  so  vollständiges  und  zugleich 
gegenüber  den  heutigen  Verhältnissen  so  abweichendes  Bild  von  jenem 
Strafsennetz  gewinnen  läfst  wie  gerade  aus  den  ältesten  Aufzeichnungen, 
den  Han-Annalen. 

Beginnen  wir  mit  der  Nordstrafse.  Gegenwärtig  ist  die  Strecke 
von  Aksu  über  Utsch-Turfan  nach  Kaschgar  weniger  gebräuchlich  als 
die  über  Maral-baschi;  im  Altertum  lagen  die  Verhältnisse  umgekehrt. 
Verlassen  ist  heute  der  Weg  vom  Yang-Tor  nach  Hami;  er  umfafst 
kaum  den  7.  Teil  der  gesamten  Länge. 

Weit  bedeutender  sind  die  Verschiebungen  an  der  Südstrafse 
vom  Yang-Tor  bis  Jarkend;  sie  machen  etwa  2/„  der  gesamten  Länge 
aus.  Die  Gründe  hierfür  sind  offenbar  an  erster  Stelle  hydrographischer 
Natur.  So  ist,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  das  Verlassen  der 
alten  Strafse  zwischen  Chotan  und  Tschertschen  wahrscheinlich  teilweise 

9  JAnthrl  1881,  28-30.  33. 

2)  Die  Richtungsangaben  beziehen  sich  hier  wohl  auf  die  zunächst  ein¬ 
geschlagene  Richtung  der  Wege. 
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durch  die  Wanderung  des  Kerija-darja  veranlafst,  die  von  Tscharchlik 
bis  zum  Yang-Tor  durch  die  bedeutenden  Veränderungen  des  unteren 
Tarim  und  seines  Endsees. 

Daher  haben  sich  hier  die  Bedingungen  des  Verkehrs  sehr  ver¬ 
schlechtert.  Während  im  Altertum  die  Wüste  zwischen  Tscharchlik 
und  Tun-huang  durch  eine  gröfsere  Oase,  das  alte  Lou-lan,  unter¬ 
brochen  wurde,  gibt  es  heute  keine  Ansiedelung  im  S.  des  Lop-nor,  die 
an  Bedeutung  jener  alten  Stadt  jemals  gleichkommen  könnte.  Will 
man  ferner  jetzt  von  NW.-China  aus  die  westlichen  Oasen  der  Nord- 
strafse,  wie  Kutscha  und  Aksu,  erreichen,  so  ist  man  auf  den  gröfseren 
Umweg  nördlich  über  Hami  und  Turfan  angewiesen;  im  Altertum  hatte 
man  den  Vorzug,  den  Weg  direkt  nach  W.  über  Lou-lan  benutzen  zu 
können. 

Diese  Strafse  ist  von  uns  im  Anschlufs  an  eine  entsprechende 
Angabe  im  Wei  lio  Mittelstrafse  benannt  worden,  sie  ist  besonders 
dadurch  wichtig,  dafs  sie  unter  allen  Strafsen  die  kürzeste  Verbindung 
zwischen  dem  0.  und  W.  hergestellt  hat,  gegenwärtig  gibt  es  dafür  in 
Zentralasien  keinen  Ersatz. 

Wollte  jemand  zur  Zeit  der  Han-Dynastie  von  China  aus  nach 
Kaschgar  gelangen,  so  konnte  er  damals  zwischen  drei  vielbegangenen 
Strafsen  wählen:  der  Nordstrafse,  der  Mittelstrafse  und  der  Südstrafse 
einschliefslich  der  Strecke  von  Jarkend  bis  Kaschgar;  heute  kann  man 
nur  die  Nordstrafse  benutzen.  Hinsichtlich  ihrer  Länge  stehen  die 
drei  alten  Strafsen  zwischen  dem  Yang-Tor  und  Kaschgar  im  folgen¬ 
den  Verhältnis  zueinander: 

1.  Mittelstrafse .  1700  km  —  7  Wochen. 

2.  Südstrafse  -|-  Strecke  von  Jarkend 

bis  Kaschgar .  1900  „  =  8  „ 

3.  Nordstrafse . 2100  „  =  9  „ 

94.  Was  den  alten  und  den  heutigen  Verlauf  der  Querstrafsen 
betrifft,  so  zeigen  sich  im  westlichen  Tarimbecken  einige  bedeutende 
Veränderungen.  Unbekannt  ist  den  Han-Annalen  eine  B.oute  von  Aksu 
nach  Kaschgar,  unbekannt  auch  eine  nach  Jarkend,  dagegen  kennen 
sie  eine  direkte  Koute  nach  Guma,  die  Jarkend  westlich  läfst.  Eine 
längs  des  Chotan-darja  führende  Koute  zwischen  Aksu  und  Chotan 
hat  es  damals  ebenso  wie  heute  gegeben. 

Noch  gröfser  sind  die  Unterschiede  im  östlichen  Tarimbecken. 
Hier  haben  die  späteren  Verschiebungen  der  Südstrafse  nach  S.  zu, 
sowie  die  Verschlechterung  der  Wasserverhältnisse  zur  Folge  gehabt, 

8* 
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dafs  man  dort  jetzt  von  einer  Querroute  kaum  sprechen  kann.  Zur 
Han-Zeit  gab  es  aufser  der  betreffenden  Teilstrecke  der  Mittelstrafse 
zwei  andere  Routen,  die  von  dieser  sehr  wahrscheinlich  in  Jing-pen 
ausgingen;  die  eine  wandte  sich  bald  auf  Karaschahr  zu,  die  andere 
hatte  das  Turfan- Gebiet  als  direktes  Ziel. 

95.  Nur  eine  kleine  Anzahl  von  Strafsen  haben  wir  kennen  ge¬ 
lernt,  die  von  Ostturkestan  über  den  T'ien-schan  und  den  Kcun- 
lun  geführt  haben.  Nennenswerte  Abweichungen  vom  heutigen  Ver¬ 
lauf  haben  sich  nicht  feststellen  lassen.  Was  zunächst  die  gegenwärtig 
wichtige  Handelsstrafse  von  Hami  über  Barkul  und  Urumtschi  nach 
dem  Ili-Becken  betrifft,  so  haben  wir  es  nur  mit  der  Strecke  bis  in 
die  Nähe  des  Ebi-nor  zu  tun  gehabt.  Um  sie  vom  Turfan-Gebiet  aus 
zu  erreichen,  hat  man  seinerzeit  weniger  den  Weg  nordwestlich  nach 
Urumtschi,  als  den  Weg  nördlich  nach  Gutschen  benutzt;  das  kam 
daher,  weil  nicht  Urumtschi,  sondern  die  unweit  von  Gutschen  gelegene 
Residenz  des  jenseitigen  Kü-sche  am  Südrande  der  Dsungarei  eine 
überragende  Stellung  einnahm.  Unbekannt  ist  den  Han-Annalen  ein 
Weg  von  Karaschahr  nach  dem  Ili-Becken,  dagegen  sprechen  sie  von 
der  auch  heute  vielbegangenen  Strafse,  die  Utsch-Turfan  mit  der 
Gegend  am  Issyk-kul  verbinden  soll. 

Unter  den  Wegen,  die  über  den  Kcun-lun  ins  Innere  von  Tibet 
gehen,  sind  uns  nur  zwei  begegnet.  Der  eine  Weg  ging  vom  Yang- 
Tor,  der  andere  von  Tscharchlik  aus,  sie  beide  hatten  die  Gegenden 
am  Tsajdam  als  Ziel. 


VI.  Bedeutung  der  Strafsen 
während  des  direkten  Verkehrs  zwischen  China 
und  den  Iranisch-Turanischen  Ländern. 

96.  Heute  bewegt  sich  der  Verkehr,  der  China  mit  den  Ländern 
jenseits  der  Pamirpässe  verbindet,  allein  auf  der  Nordstrafse.  Zur 
Zeit  der  Han-Dynastie  lagen  die  Verhältnisse  anders.  Als  Tschang 
K  ien  seine  grofse  Expedition  nach  dem  W.  unternahm  (138 — 126  v.  Chr.), 
benutzte  er  ohne  allen  Zweifel  die  Südstrafse 1).  Von  einem  Verkehr 
auf  dem  östlichen  Teil  der  Nordstrafse  bis  zum  Salzsumpf  (ältester 

)  Das  ergibt  sich  daraus,  dafs  Tschang  K  ien  in  seinem  .Reiseberichte  nur 
an  der  Südstrafse  gelegene  Oasenstaaten  nennt,  wie  Lou-lan,  Ku-sche,  Han-mi, 
Yü-tcien  (s.  S.  31). 
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Lop-nor)  konnte  man  damals  kaum  sprechen,  da  die  dortigen  Gegenden 
durch  die  Streifzüge  der  Hiung-nu  unsicher  gemacht  wurden1).  Der 
westliche  Teil  der  Nordstrafse,  der  auf  dem  Wege  von  Lou-lan  her 
zu  erreichen  war,  wurde  den  Chinesen  wohl  erst  im  Jahre  116  v.  Chr. 
bekannt,  als  Tschang  Kcien  seine  Reise  zu  den  Wu-sun  am  Issyk-kul 
ausführte 2). 

Welche  Strafsen  wurden  nun  benutzt,  als  die  regelmäfsigen 
Handelsbeziehungen  zwischen  China  und  dem  Auslande  begonnen  hatten 
(um  114  v.  Chr)?  F.  v.  Richthofen  hat  sich  für  die  Südstrafse  ent¬ 
schieden;  diese  sei  bis  zum  Abbruche  des  Verkehrs  im  2.  Jahrhundert 
n.  Chr.  die  allein  gebräuchliche  gewesen3).  Dagegen  hat  aber  W.  Götz 
grofse  Bedenken  erhoben,  da  er  eine  ausreichende  Begründung  ver- 
mifste4).  Diese  Frage  hat  uns,  da  wir  jetzt  wichtiges  neues  Quellen¬ 
material  zur  Hand  haben,  im  folgenden  hauptsächlich  zu  beschäftigen. 


1.  Die  Zeit  von  114  v.  bis  23  n.  Chr. 

§  97.  Hebung  des  Verkehrs  auf  der  Strafse  zwischen  dem  Huang-ko  und  dem  Lop-nor  durch 
Errichtung  eines  Grenzwalls  und  andere  Befestigungen.  —  §  98.  Die  schwierigen  Verhältnisse 
auf  der  Nord-  und  der  Südstrafse  und  die  ersten  Bemühungen  der  Chinesen,  die  Schwierig¬ 
keiten  zu  beseitigen.  —  §  99.  Gründung  von  Militärkolonien  an  der  Mittelstrafse  und  ihre 
ersten  Folgen.  —  §  100.  Weitere  Entwicklung  des  Verkehrs  auf  der  Südstrafse,  besonders  auf 
der  Mittelstrafse.  —  §  101.  Die  späteren  Verhältnisse  auf  dem  östlichen  Teile  der  Nordstrafse. 

97.  Unermüdlich  sind  die  Chinesen  darin  vorgegangen,  die  mannig¬ 
fachen  Schwierigkeiten,  die  sich  ihnen  in  den  ersten  Jahren  des  Ver¬ 
kehrs  entgegenstellten,  nach  und  nach  zu  beseitigen.  Schon  im  Jahre 
121  v.  Chr.  hatten  sie  den  Hiung-nu,  unter  deren  Einfällen  sie  in 
früherer  Zeit  soviel  zu  leiden  gehabt  hatten,  das  Gebiet  vom  Huang- 
ho  bei  Lan-tschou  bis  in  die  Gegend  des  Lop-nor  entrissen  und  auf 
diese  Weise  einen  freien  Zugang  zum  Tarimbecken  gewonnen5).  Aber 
ihr  Erbfeind  mufs  darauf  von  neuem  Versuche  gemacht  haben,  ihnen 
den  Weg  zu  versperren.  Denn  schon  kurze  Zeit  nach  Eröffnung  des 
Verkehrs  sah  sich  der  Kaiser  Wu  ti  veranlafst,  das  neu  eroberte 
Gebiet  durch  den  Bau  eines  mächtigen  Grenzwalles  gegen  die  Hiung- 
nu  zu  schützen;  er  schlofs  damit  das  Werk  seines  grofsen  Vorgängers 

9  Bis  zum  Salzsumpf  dehnte  sich  damals  die  Macht  des  Hiung-nu  aus 
(J Asiat  II  1828,  423). 

2)  Ebda.  430. 

3)  F.  v.  Richthofen,  China  I,  462.  495. 

4)  W.  Götz,  Die  Verkehrswegeim  Dienste  des  Welthandels,  Stuttgart  1888,  507. 

5)  JAsiat  II  1828,  428.  JAnthrl  1881,  22  (Zeile  1,  2). 
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Tsin  Schi-huang  ti  ab,  unter  dem  die  Grofse  Mauer  im  W.  nur  bis 
zum  Tcau-ho,  etwas  oberhalb  von  Lan-tschou,  ausgeführt  war1).  Unter 
Wu  ti  begann  der  Bau  der  neuen  Mauer  um  110  v.  Chr.  2)  und  mufs 
schon  nach  kurzer  Zeit  vollendet  sein;  denn  bereits  aus  dem  Jahre  105 
ist  uns  der  Name  Yü-men  kuan  bezeugt3),  worin  wir  neben  Yang-kuan 
das  westlichste  Tor  des  Grenz walles  wiedererkannt  haben  (S.  79  f.).  Von 
hier  in  westlicher  Richtung  stand  man  schon  nach  drei  bis  vier  Tagen 
am  Ostufer  des  alten  Salzsumpfes.  Bald  erhielt  auch  diese  Strecke 
dadurch  ihren  Schutz,  dafs  um  das  Jahr  95  v.  Chr.  auf  der  Linie 
von  Tun-huang  bis  zum  Salzsumpf  in  gewissen  Abständen  Befestigungen 
errichtet  und  mit  Besatzungen  belegt  wurden4).  Inzwischen  waren 
entlang  der  Strafse  vom  Übergang  über  den  Huang-ho  bis  zum  Yü-men- 
Tor  vier  Bezirke  entstanden,  Wu-we'i  (Liang-tschou),  Tschang-ye  (Kan- 
-tschou),  Tsiu-tscüan  (Su-tschou),  Tun-huang,  während  sich  für  das 
ganze  Gebiet  wegen  seiner  westlichen  Lage  zum  Huang-ho  der  Name 
Ho-si  einbürgerte. 

Alle  diese  Unternehmungen  kamen  offenbar  am  meisten  dem 
Verkehr  zu  Gute,  der  sich  auf  der  gröfstenteils  noch  heute  viel  be¬ 
gangenen  Strafse  vom  Huang-ho  bis  zum  Salzsumpfe  bewegte; 
sie  waren  gerade  deshalb  von  so  grofser  Tragweite,  weil  sich  hier 
alles  zusammendrängte,  was  seinen  Weg  nach  den  näheren  oder  ferneren 
Gebieten  im  W.  und  nach  dem  Innern  Chinas  nahm. 

98.  Seitdem  die  Chinesen  im  Yü-men-Tore  einen  festen  Stütz¬ 
punkt  besafsen  (um  105  v.  Chr.),  war  es  ihnen  eher  möglich,  von 
hier  die  Wege  im  Tarimbecken  mehr  und  mehr  dem  Verkehre  dienst¬ 
bar  zu  machen.  Denn  mit  welchen  Schwierigkeiten  und  Gefahren  sie 
dort  in  der  ersten  Zeit  zu  kämpfen  hatten,  geht  aus  den  Worten 
hervor,  die  nach  Sse-ma  Tscien  der  König  von  Ta-yüan  (Ferghana) 
ausgesprochen  haben  soll5):  „China  liegt  weit  von  hier.  Reisende, 
die  von  dort  gekommen  sind,  sind  häufig  in  der  Salzwüste  (am  alten 

o  JAnthrl  1881,  21. 

9  JAsiat  II  1828,  433:  „Alors  fut  bäti  Ling-kiu,  et  organise  le  district  de 
Tsieou-tsiuen,  sur  la  route  du  nord-ouest“.  (Vgl.  dazu  die  vorher  und  nachher  dar- 
gestellten  Ereignisse  und  S.  430  Anm.  2,  436,  Anm.  1).  Yorzuziehen  ist  die  Über¬ 
setzung  im  JAnthrl  1881,  22:  ...  „the  building  of  the  Wall  was  begun  from  Ling- 
keu  westward.  The  region  of  Tsew-tseuen  was  first  established“  .  .  .  Vgl.  dazu  die 
hier  völlig  unzuverlässige  Übersetzung  von  Th.  W.  Kingsmill:  JßAsS  1882,  88 
nebst  Anm. 

3)  JAsiat  II  1828,  436  (später  442.  448).  JAnthrl  1881,  25. 

4)  JAsiat  II  1828,  449.  JAnthrl  1881,  22. 

B)  JAsiat  II  1828,  440.  JAnthrl  1881,  72. 
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Salzsumpf)  zugrunde  gegangen.  Wenn  man  auf  der  Nordstrafse  reist, 

•  • 

so  ist  man  den  Überfällen  der  Hiung-nu  ausgesetzt.  Auf  der  Süd- 
strafse  fehlt  es  an  Wasser  und  Futter;  und  in  vielen  Landstrichen, 
wo  sich  längs  der  Strafse  keine  Bevölkerung  niedergelassen  hat,  herrscht 
grofser  Mangel.“ 

In  diesen  Worten  ist  das  zusammengefafst,  was  das  Reisen  im 
Tarimbecken  besonders  schwierig  machte.  Aufgabe  der  Chinesen  war 
es,  die  Nachteile  allmählich  zu  beseitigen.  Die  zunächst  genannte 
Sal  z wüste  ist,  da  sie  höchstwahrscheinlich  am  alten  Salzsumpfe, 
dem  Lop-nor  der  Han-Zeit,  zu  suchen  ist,  wohl  nichts  anderes  als  die 
in  den  Han- Annalen  erwähnte  Wüste  der  „drachenförmigen“  Dünen, 
welche  man  östlich  von  Lou-lan  zu  durchqueren  hatte  (s.  oben  S.  109). 
Hier  wufsten  die  Chinesen  das  Reisen  bald  dadurch  einigermafsen  er¬ 
träglich  zu  machen,  dafs  sie  die  Bewohner  von  Lou-lan  dazu  anhielten, 
den  chinesischen  Gesandten  Führer  zu  stellen  und  ihnen  Wasser  und 
Lebensmittel  herbeizutragen 1). 

Auf  der  Nordstrafse  hatte  man,  wie  die  obige  Stelle  weiter 
•  • 

besagt,  Überfälle  der  Hiung-nu  zu  befürchten;  dort  war  es  also  das 
beste,  mit  Heeresmacht  den  Feind  unschädlich  zu  machen.  Schwieriger 
war  es,  die  Nachteile  auf  der  Südstrafse  zu  beseitigen;  hier  fehlte 
es  häufig  an  Wasser  und  Futter.  Wie  sollte  man  hier  Vorgehen? 
Besonders  schwer  mufste  man  diesen  Mangel  auf  der  Strecke  zwischen 
dem  Tschertschen-  und  dem  Nija-darja  fühlen,  da  man  hier  wohl 
zehn  Tage  lang  keine  gröfsere  Ansiedelung  antreffen  konnte.  Andrer¬ 
seits  konnten  die  Reisenden,  wenn  sie  durch  besser  bewohnte  Land¬ 
striche  kamen,  darauf  gefafst  sein,  dafs  die  Eingeborenen  nicht  im¬ 
stande  waren  oder  sich  weigerten,  sie  genügend  mit  Lebensmitteln  zu 
versorgen.  Das  ist  z.  B.  im  Jahre  103  v.  Chr.  vorgekommen,  als  eine 
Armee  unter  dem  General  Li  Kuang-li  diese  Gebiete  durchzog,  um 
den  König  von  Ta-yüan  (Ferghana)  zu  unterjochen;  damals  ging  eine 
grofse  Anzahl  Soldaten  am  Hunger  zugrunde2).  Damit  dasselbe  Ge¬ 
schick  sich  nicht  wieder  ereigne,  wurde  auf  einer  zweiten  Expedition 
(101  v.  Chr.)  die  Armee  geteilt.  Die  einen  zogen  auf  der  Südstrafse, 
die  anderen  auf  der  Nordstrafse3).  Freilich  erfahren  wir  nur,  wie  es 
den  auf  der  Nordstrafse  ergangen  ist4).  Sie  erhielten  ihre  Lebens¬ 
mittel  aus  allen  Reichen,  durch  die  sie  gelangten;  eine  Ausnahme 

0  JAnthrl  1881,  27. 

2)  JAsiat  II,  1828,  441. 

3)  Ebda.  446. 

4)  Ebda.  444. 
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machte  jedoch  Lun-tciu,  das,  wie  eine  neuere  chinesische  Quelle  be¬ 
merkt1),  das  heutige  Bugur,  nicht  weit  östlich  von  Kutscha,  ist.  Da 
sich  diese  Stadt  nicht  unterwerfen  wollte,  wurde  sie  belagert  und  nach 
einigen  Tagen  zerstört;  von  da  an  soll,  wie  Sse-ma  Tscien  hinzufügt, 
weiter  westlich  die  Route  sicher  gewesen  sein. 

Jene  beiden  Angaben  des  Sse-ma  Ts  ien  geben  uns  zugleich  den 
deutlichen  Hinweis,  dafs  schon  um  100  v.  Chr.  nicht  allein  die  Süd- 
strafse,  sondern  auch  die  Mittelstrafse  für  den  Durchgangsverkehr  benutzt 
worden  ist.  F.  v.  Richthofen  hat  die  beiden  Angaben  sicherlich  über¬ 
sehen;  denn  sonst  hätte  er  nicht  die  Behauptung  aufgestellt,  der  west¬ 
liche  Teil  der  Nordstrafse  sei  erst  unter  der  späteren  Han-Dynastie  ; 
für  den  Verkehr  offen  gewesen2). 

99.  Aus  den  Schicksalen  der  beiden  Expeditionen  nach  Ta-yüan 
(Ferghana)  hatten  die  Chinesen  die  wichtige  Lehre  gezogen,  dafs  die 
Reisenden  hinsichtlich  der  Verproviantierung  unterwegs  nicht  mehr  auf 
die  in  den  fremden  Gegenden  eingesessenen  Bewohner  angewiesen  bleiben 
durften,  sondern  vornehmlich  von  eigenen  Landsleuten  unterstützt  werden 
mufsten.  Das  bewirkte  man  am  besten  durch  Anlegung  von  chinesischen 
Ackerbau-  oder  Militärkolonien,  deren  Bedeutung  man  meines  Er¬ 
achtens  bisher  nicht  genügend  gewürdigt  hat.  Die  erste  dieser  Kolonien 
war  etwa  seit  95  v.  Chr.  das  seinerzeit  unterworfene  Lun-tciu  oder 

Lun-t'ai  (Bugur)3).  Welche  grofsen  Vorteile  dadurch  dem  Durch- 

•  • 

gangsverkehr  erwuchsen,  geht  am  besten  aus  der  Überlieferung  selbst 
hervor4):  „Nun  gab  es  in  Lun-tciu  mehrere  hundert  Leute,  die  zugleich 
Ackerbauer  und  Soldaten  waren.  Man  setzte  einen  kaiserlichen  Ge¬ 
sandtschaftskommissar  ein,  der  diese  Felder  zu  bewachen  und  das  Ge¬ 
treide  aufzusammeln  hatte,  um  für  die  Bedürfnisse  der  Gesandtem 
die  in  die  fremden  Länder  ausgeschickt  wurden,  Sorge  zu  tragen.“ 
Die  dortige  Gegend  wird  in  den  Han-Annalen  als  sehr  fruchtbar 
geschildert,  Wasser  und  Weide  gäbe  es  hier  in  Fülle5).  Daher  ent¬ 
standen  dort,  und  zwar  östlich  und  südöstlich  von  Lun-tcai,  um  dieselbe 
Zeit  zwei  weitere  Ackerbau-  oder  Militärkolonien:  Tsie-sche  und  Kcü-li6); 

I  4 

3)  Vgh  JAnthrl  1882,  96  Anm.  1.  An  der  Richtigkeit  des  Ansatzes  kann 
nach  Lage  der  Dinge  nicht  gezweifelt  werden. 

2)  F.  v.  Richthofen,  China  I,  468  a. 

3)  JAsiat  II  1828,  449. 

4)  Die  Stelle  ist  neu  übersetzt  und  in  einem  Punkte  berichtigt  von  E.  Cha- 
vannes,  Tp  1907,  153,  Anm.  2. 

5)  JAnthrl  1881,  23.  Ebda.  1882,  96. 

6)  Ebda.  1882,  96:  „From  ancient  Lun-tcae  .  .  .  eastward,  Tsiek-che  and  Keu¬ 
le  are  bot  ancient  states.“  Tsie-sche  wird  sonst  nirgends  mehr  erwähnt. 
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Tsie-sche  mag  wegen  des  Wortanklanges  mit  dem  heutigen  Tschardschui 
identisch  sein,  K'ü-li,  die  wichtigste  unter  diesen  Kolonien,  lag  schon 
abseits  der  Hauptstrafse  und  war  wahrscheinlich  die  jetzige  Oase 
Ormäng1). 

Es  ist  klar,  seitdem  man  diese  Stützpunkte  besafs,  müssen  mehr 
und  mehr  Karawanen,  die,  sobald  sie  von  0.  her  in  Lou-lan  angelangt, 
früher  vielleicht  auf  der  Südstrafse  weitergewandert  wären,  der  Nord- 
strafse  zugestrebt  haben,  um  sich  darauf  in  einer  der  genannten  Acker¬ 
kolonien  mit  neuen  Lebensmitteln  zu  versorgen;  hier  konnten  sie  sich 
das  mit  Leichtigkeit  beschaffen,  was  sie  in  den  Oasen  längs  der  Süd¬ 
strafse  nur  unter  manchen  Schwierigkeiten  und  wohl  auch  gegen  hohen 
Entgelt  erhalten  konnten.  Dazu  kam,  dafs  man,  wenn  man  erst  hinter 
Su-le  (Kaschgar)  ins  Gebirge  eintreten  wollte,  auf  der  nördlichen  Route 
etwa  acht  Tage  weniger  zu  reisen  brauchte  als  auf  der  südlichen. 

Die  Militärkolonien  wurden  bald  der  Ausgangspunkt  zu  weiteren 
Operationen2).  So  wurde  in  Kcü-li  und  den  benachbarten  Gegenden 
von  dem  Gesandtschaftskommissar  Tscheng  Ki  ein  Heer  gebildet,  das 
darauf  auf  der  Nordstrafse  ostwärts  gegen  den  König  von  Kü-sche 
(Turfan-Dsimsar  usw.)  vordrang;  diesen  brachte  es  zur  Unterwerfung, 
worauf  das  alte  Reich  in  kleine  Staaten  auseinanderfiel  (62  v.  Chr.). 
Zwei  Jahre  darauf  unterwarf  sich  der  Häuptling  des  Hu-yen-Stammes 
der  Hiung-nu,  der  in  den  Gegenden  von  Barkul  hauste.  Auf  diese 
Weise  war  also  auch  der  östliche  Teil  der  Nordstrafse  bis  zum 
Turfan-Gebiet  für  den  Verkehr  gewonnen. 

100.  Nach  dem  Falle  von  Kü-sche  hatte  Tscheng  Ki  die  Aufgabe, 
die  Südstrafse  westlich  von  Schan-schan  (am  Lop-nor)  zu  schützen. 
In  Schan-schan  selbst  waren  schon  vorher  günstige  Verhältnisse  ein¬ 
getreten.  Denn  das  Reich  Lou-lan,  das  den  Chinesen  zuvor  manches 
zu  schaffen  gemacht  hatte,  bestand,  wie  wir  sahen  (S.  103),  seit  dem 
Jahre  77  v.  Chr.  nicht  mehr.  Kurz  darauf  wurde  in  Schan-schan,  und 
zwar  in  der  fruchtbaren  Oase  I-sün,  wahrscheinlich  dem  heutigen 
Vasch-schahri,  auf  Bitten  des  dortigen  Königs  eine  chinesische  Militär- 

0  Kü-li  ist,  wie  das  Tsfien  Han  schu  mitteilt  (ebda.  1882,  95  ff.),  an  dem 
Ufer  des  Flusses,  d.  h.  des  Tarim,  gelegen,  an  dem  entlang  man  nach  580  li  Klu- 
tsü  (Kutscha)  erreichen  soll,  ferner  soll  K'ü-li  330  li  südl.  von  Wu-lei  (Tschadir), 
650  li  von  We'i-li  (Kalgaman)  entfernt  sein.  Alle  diese  Angaben  deuten  auf  das 
heutige  Örmang  oder  wenigstens  auf  einen  Punkt,  der  sich  in  nächster  Nähe 
befindet. 

2)  Die  folgenden  Ausführungen  beruhen  auf  E.  Chavannes’  Darstellung  (Tp 
1907,  154  a),  in  der  der  Inhalt  des  betreffenden  Textes  (vgl.  JAnthrl  1881,  221.) 
im  ganzen  wiedergegeben  und  erläutert  ist. 
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kolonie  eingerichtet1).  Das  konnte  dem  Verkehr  auf  der  Südstrafse 
nur  förderlich  sein.  Unter  den  hier  reisenden  Karawanen  waren  es 
wohl  zum  gröfseren  Teil  solche,  die  in  Pci-schan  (Guma)  und  So-kü 
(Jarkend)  ins  Gebirge  eintreten  wollten  oder  von  dorther  kamen. 
Andere  mögen  aber  schon  die  Oasen  an  der  Südstrafse  als  ihr  letztes 
Ziel  gehabt  haben,  vor  allem  wenn  das  Handelsprodukt,  nach  dem 
sie  ausgingen,  der  Yü-Stein  war,  der  im  Gerolle  des  Chotan-darja  und 
Jarkend -darja  gefunden  wurde2)  und  bei  den  Chinesen  in  hohem 
Werte  stand. 

100.  Am  glücklichsten  wirkte  auf  die  weitere  Entwicklung  des 
Verkehrs  offenbar  der  Umstand,  dafs  der  Kaiser  Süan  ti  im  Jahre  60  v.  Chr. 
die  Leitung  der  äufseren  Politik  in  die  Hände  eines  Mannes  legte, 
nämlich  des  Gesandtschaftskommissars  Tscheng  Ki,  welcher,  wie  wir 
soeben  sahen,  sich  bis  dahin  besonders  ausgezeichnet  hatte.  Während 
dieser  vorher  nur  die  Verhältnisse  auf  der  Südstrafse  zu  überwachen 
hatte,  hatte  er  das  gleiche  jetzt  auch  auf  der  Nordstrafse  westlich  von 
Kü-sche  zu  besorgen;  dieses  Amt  ist,  wie  E.  Chavannes  gezeigt  hat, 
in  dem  dafür  eingeführten  Titel  Tu-hu  begriffen,  was  etwa  General¬ 
protektor  bedeutet,  eben  weil  es  sich  um  eine  allgemeine  Überwachung 
der  beiden  Strafsen  handelt.  Unter  dem  Generalprotektor  standen  die 
Gesandtschaftskommissare,  die  Leiter  der  einzelnen  Militärkolonien, 
welche  damals  durch  Keugründungen  in  Pi-sie,  Kien-pi  und  So-kü 
(Jarkend)3)  vermehrt  wurden.  Der  Einflufs  des  Generalprotektors 
dehnte  sich  auch  über  die  weiter  westlich  gelegenen  Länder  aus,  wo  er 
gleichfalls  die  Interessen  seiner  Landsleute  zu  vertreten  hatte.  Sein 

x)  JAnthrl  1881,  27f.  Da  die  Hauptstadt  von  Schan-schan  das  heutige 
Tscharchlik  ist,  so  kann  für  den  Ort  I-sün  (diese  Schreibung  nach  Chavannes,  Tp 
1905,  567,  während  bei  Wylie  I-tun  zu  lesen  ist)  eigentlich  nur  das  westlich  davon 
gelegene  Vasch-schahri  in  Betracht  kommen,  das,  wie  wir  S.  100  sahen,  in  den 
T  ang-Annalen  die  Neue  Stadt  genannt  wird;  entscheidend  aber  ist,  dafs  im  Kom¬ 
mentar  zum  Schue'i-king  (entstanden  um  500  n.  Chr.)  I-sün  als  die  Hauptstadt  von 
Schan-schan,  dagegen  die  frühere  Hauptstadt  Yü-ni  (Tscharchlik)  als  die  alte  öst¬ 
liche  Stadt  bezeichnet  wird  (Tp  1905,  567,  569);  daraus  mufs  man  schliefsen,  dafs 
1-sün  die  westliche  Stadt,  also  Vasch-schahri,  ist. 

2)  Nephrit,  Jade,  bei  den  Chinesen  Yü  genannt,  kommt  nach  dem  Ts'ien  Han 
schu  vor  in  Schan-schan  (am  Lop-nor),  Yü-tcien  (Chotan),  So-kü  (Jarkend);  vgl. 
JAnthrl  1881,  25.  30.  47.  Noch  heute  gibt  es  wichtige  Fundstätten  im  Chotan- 
und  Jarkend-darja  (M.  A.  Stein,  Ancient  Khotan  I,  87a,  132);  ob  dagegen  auch 
in  der  Gegend  von  Tscharchlik,  der  alten  Hauptstadt  von  Schan-Schan,  heute  Ne¬ 
phrit  vorkommt,  darüber  habe  ich  in  den  alten  Keisewerken  nichts  gefunden. 

3)  JAnthrl  1881,  22.  Pi-sie  und  Kien-pi  lassen  sich  nicht  identifizieren,  da 
sich  ihre  Namen  sonst  nirgends  haben  nachweisen  lassen. 
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Hauptquartier  hatte  er  in  Wu-lei'  (Tschadir)  aufgeschlagen,  wohl  um 
zugleich  in  der  benachbarten  Kolonie  Kcü-li  eine  wichtige  Stütze  zu 
finden.  Die  Folge  mufste  sein,  dafs  diese  Gegend  ganz  besonders  von 
Beamten  und  Kaufleuten  aufgesucht  wurde.  Und  —  worauf  diese 
Betrachtungen  eigentlich  hinauslaufen  sollen  —  es  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dafs  in  dieser  ganzen  Zeit  nicht,  wie  F.  v.  Richthofen  geglaubt  hat, 
die  Strafse  am  Südrande,  sondern  die  am  Nordrande  des  Tarimbeckens, 
die  sogenannte  Mittelstrafse,  die  Hauptlinie  des  Verkehrs  gewesen  ist. 

101.  Obgleich  die  Landstriche  am  östlichen  Tcien-schan  abseits 
von  jenem  grofsen  Verkehr  lagen,  der  China  mit  dem  fernen  W.  verband, 
so  gerieten  auch  sie  dennoch  mehr  und  mehr  unter  den  Einflufs  des 
fremden  Eroberers.  So  wurde  unter  dem  Kaiser  Yüan  ti  (48  bis 
33  v.  Chr.)  das  Amt  zweier  höherer  militärischer  Beamten,  eines  Wu 
hi  au  we'i  und  eines  Ki  hiau  wei,  gebildet;  diese  hatten  die  im  Turfan- 
Gebiet  eingerichtete  Militärkolonie  Kau-tschcang  (Idikutschari)  zu 
leiten.  Neue  Hiung-nu-Stämme  unterwarfen  sich,  so  dafs  jetzt  über 
Turfan  hinaus  gesicherte  Verhältnisse  eintraten. 

Unbequem  war  freilich  die  Verbindung  mit  China,  da  man  den 
grofsen  westlichen  Umweg  über  Lou-lan  und  das  heutige  Ying-pen  zu 
machen  hatte.  Erst  zwischen  1 — 6  n.  Chr.  wurde  durch  die  beiden 
Vorsteher  jener  Militärkolonie  eine  direkte  Verbindung  hergestellt, 
und  zwar  von  der  Residenz  des  jenseitigen  Kü-sche  (bei  Dsimsar) 
nach  dem  Yü -men -Tor.  Auf  diese  Weise  konnte  man,  wie  die  Han- 
Annalen  berichten,  die  Entfernung  auf  die  Hälfte  verkürzen  und  die 
Gefahren  der  „drachenförmigen“  Dünen,  welche  wir  im  nordöstlichen 
Teile  der  Lop- Wüste  angenommen  haben,  vermeiden1).  Wenn  auch 
die  erstere  Behauptung  etwas  übertrieben  ist  —  die  Verkürzung  betrug 
nur  etwa  ein  Drittel  — ,  so  war  doch  schon  eine  gröfsere  Annäherung 
auf  beiden  Seiten  möglich.  Wie  man  aus  jener  Angabe  weiter  schliefsen 
darf,  lag  es  den  Chinesen  damals  noch  fern,  diesen  östlichen  Teil  der 
Nord  strafse  nun  auch  für  den  Verkehr  mit  dem  ferneren  Westen  dienst¬ 
bar  zu  machen. 

Überhaupt  scheinen  bald  darauf  die  Beziehungen  mit  der  Aufsen- 
welt  stark  nachgelassen  zu  haben.  China  selbst  wurde  durch  die  Thron¬ 
kämpfe  zwischen  der  rechtmäfsigen  Dynastie  und  dem  Usurpator  Wang 
Mang  (9 — 23  n.  Chr.)  sehr  geschwächt;  die  Hiung-nu  nahmen  ihre  alten 
Feindseligkeiten  wieder  auf  und  fielen  in  die  nördlichen  Grenzgebiete 
ein;  zum  Teil  mit  den  Hiung-nu  verbündet,  machten  sich  die  Reiche 


9  JAnthrl  1882,  109. 
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in  den  Westländern  von  dem  fremden  Joch  nach  und  nach  frei.  Be¬ 
zeichnend  ist,  dafs  sich  die  Chinesen  am  längsten  an  der  Nordstrafse 
zu  halten  wufsten,  und  zwar  in  der  Militärkolonie  bei  Turfan  und  in 
Kciu-tsü  (Kutscha),  wo  zuletzt  der  Generalprotektor  stand.  Aber  im 
Jahre  23  n.  Chr.  war  es  mit  ihrer  Macht  in  den  Westländern  zu  Ende; 
und  infolgedessen  waren  auch  die  direkten  Beziehungen  abgebrochen 1). 

2.  Die  Zeit  von  87 — 127  n.  Chr. 

§  102.  Vorbereitungezeit.  —  §  103.  Beginn  des  Verkehrs  auf  der  Südstrafse  und  bald 
auch  auf  der  Mittelstrafse.  —  §  104.  Ausdehnung  des  Verkehrs  auf  den  östlichen  Teil 
der  Nordstrafse.  —  §§  105.  106.  Die  Strafsen  während  des  Höhepunktes  des  Handels¬ 
verkehrs  und  während  seines  Rückganges  bis  zum  endgültigen  Abbruche  der  Beziehungen. 

102.  Um  die  Verkehrsverhältnisse  während  der  zweiten  grofsen 
Handelsperiode  zu  erkennen,  haben  wir  zunächst  die  Vorgeschichte 
etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Erst  im  Jahre  73  n.  Chr.  nahmen  die  Chinesen  den  Gedanken 
wieder  auf,  in  die  westlichen  Gebiete  erobernd  vorzudringen.  Die 
Seele  des  Unternehmens  war  der  General  Pan  Tsch'au2).  Er  be¬ 
gann  vom  Yang-Tor  aus  mit  einem  Vorstofs  nach  N.,  um  hier  die 
Macht  der  Hiung-nu  zu  brechen,  die  in  der  Zwischenzeit  wiederholt 
ins  Tarimbecken  und  in  die  chinesische  Provinz  Ho-si  (nordwestliches 
Kan-su)  eingefallen  waren.  I-wu  (Hami),  das  jetzt  zum  erstenmal 
genannt  wird,  fiel  in  die  Hände  Pan  Tschcaus  und  erhielt  darauf  eine 
chinesische  Besatzung.  Der  Feind  selbst  wurde  beim  See  Pcu-le'i 
(Barkul)  völlig  geschlagen.  Erst  nachdem  diese  bisher  fast  unbekannten 
Gebiete  im  N.  für  die  Chinesen  gesichert  waren,  drang  Pan  Tschcau 
im  Tarimbecken  selbst  vor,  und  zwar  der  Südstrafse  entlang,  wo 
sich  die  Reiche  nach  und  nach  unterwarfen.  Auf  dem  Wege  über 
I-wu  (Hami)  machte  der  Gouverneur  von  Tsiu-tscüan  einen  Vorstofs 
nach  Kü-sche  und  brachte  dem  dortigen  Könige  bei  der  Hauptstadt 
Kiau-ho  (Yar-khoto)  eine  schwere  Niederlage  bei  (76  n.  Chr.) 

Im  Jahre  78  fehlte  im  Tarimbecken  nur  noch  die  Unterwerfung 
der  Reiche  K  iu-tsü  (Kutscha)  und  Yen-kci  (Karaschahr) ;  aber 

1)  Ebda.  110  112.  Die  hier  enthaltenen  Angaben  des  Tscien  Han  schu  be¬ 

weisen,  dafs  die  Bemerkung  des  Hou  Han  schu,  der  Abbruch  der  Beziehungen  habe 
65  Jahre,  nämlich  von  9  73  n.  Chr.,  gedauert  (Tp  1907,  187),  unrichtig  ist.  Letzteres 

kommt  wohl  daher,  dafs  der  betreffende  Chronist  nicht  vom  Ende  der  Regierungs¬ 
zeit  Wang  Mangs  (23  n.  Chr.),  sondern  von  dessen  Regierungsantritt  (9  n.  Chr.) 
aus  gerechnet  hat.  j 

2)  Tp  1907,  156  ff. 
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auch  das  mufste  Pan  Tschcau  erreichen,  da  sie  die  Nordstrafse  be¬ 
herrschten.  Daher  brachte  er  in  einem  Briefe,  in  dem  er  den 
Kaiser  Tschang  ti  (76 — 88  n.  Chr.),  der  keine  grofse  Neigung  zu  Er¬ 
oberungen  hatte,  um  eifrige  Unterstützung  bat,  unter  anderem  fol¬ 
genden  Plan  vor1):  „Ich  möchte  alle  Kräfte  vereinigen,  um  Kciu-tsü 
(Kutscha)  zu  vernichten  und  zu  zerstören,  um  auf  diese  Weise  die 
nach  China  führende  Route  wieder  zu  öffnen  und  den  Frieden  her¬ 
zustellen.“  Hier  findet  sich  also  zugleich  eine  Bestätigung  dafür,  eine 
wie  wichtige  Bolle  seinerzeit  die  Mittelstrafse  gespielt  hat.  Erst  im 
Jahre  91  n.  Chr.  konnte  Pan  Tschcau  seinen  Plan  durchführen,  da 
sich  inzwischen  einige  Reiche  an  der  Südstrafse  zum  Aufstande  er¬ 
hoben  hatten  und  deshalb  wiederum  zu  unterwerfen  waren.  Drei 
Jahre  nach  dem  Falle  von  Kciu-tsü  (Kutscha)  wurde  endlich  Yen-kci 
(Karaschahr)  von  demselben  Geschick  ereilt. 

103.  Inzwischen  waren  die  direkten  Beziehungen  mit  den  jen¬ 
seits  der  Pamirpässe  wohnenden  Handelsvölkern  begonnen,  wozu  sehr 
wahrscheinlich  diese  im  Jahre  87  n.  Chr.  den  Anstofs  gegeben 
hatten  (S.  8).  Zunächst  war  für  den  Durchgangsverkehr  natürlich 
nur  die  Südstrafse  frei2).  Als  aber  Pan  Tsch'au,  dem  schon  im 
Jahre  83  als  Befehlshaber  der  Truppen  der  Titel  Tschang-sche  verliehen 
war3),  nun  nach  der  Eroberung  von  K'iu-tsü  (Kutscha)  zum  Tu-hu, 
das  ist  zum  General protektor,  der  Westländer  erhoben  war  und 
als  solcher  seine  Residenz  ebenda  aufgeschlagen  hatte  4),  mufs  der  Schwer¬ 
punkt  des  Verkehrs  auf  die  Strafse  über  Lou-lan  und  Kciu-tsü  übergegangen 
sein;  insofern  bestanden  also  damals  dieselben  Verhältnisse  wie  früher  seit 
der  Gründung  des  Hauptquartiers  in  Wu-lei  (60  v.  Chr.).  Ob  jetzt  die 
alte  Militärkolonie  Kcü-li  wieder  zur  Bedeutung  gelangte,  ist  sehr  un¬ 
wahrscheinlich,  da  davon  in  den  Han- Annalen  nirgends  die  Rede  ist. 

104.  Nun  wurde,  und  zwar  wohl  zum  ersten  Male,  auch  der  öst¬ 
liche  Teil  der  Nordstrafse  in  den  Bereich  des  grofsen  Verkehrs 
zwischen  China  und  dem  weiteren  W.  gezogen.  Denn  inzwischen  war 
dazu  alles  vorbereitet.  Die  Macht  der  Hiung-nu  war  in  den  nord¬ 
östlichen  Grenzgebieten  durch  zwei  glänzende  Siege  des  Generals  Tiu 
H  ien  (89  und  90  n.  Chr.)  gebrochen5),  das  Land  von  I-wu  (Hami) 


9  Tp  1906,  224. 

2)  Gerade  auf  das  Jahr  87  n.  Chr.  bezieht  sich  eine  in  der  Biographie  Pan 
Tsch'aus  enthaltene  Bemerkung,  dafs  die  Südstrafse  geöffnet  sei  (Tp  1906,  231). 

3)  Ebda.  228. 

4)  Ebda  233.  Tp  1907,  158. 

B)  Tp  1907,  158.  212. 
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erobert,  während  sich  die  Könige  der  beiden  Reiche  Kü- sehe  (Turfan 
und  Dsimsar),  die  schon  im  Jahre  73  n.  Chr.  mit  China  in  Verbindung 
getreten,  aber  bald  darauf  in  die  frühere  Abhängigkeit  der  Hiung-nu 
geraten  waren,  in  den  Dienst  des  chinesischen  Kaisers  steliten  (89  n.  Chr.) 1). 
Wie  vor  einem  Jahrhundert  hatten  auch  jetzt  die  Wu  hiau  wei'  und 
Ki  hiau  wei  als  Befehlshaber  von  500  Soldaten  ihren  Sitz  in  Kau- 
tsch'ang  (Idikutschari  bei  Turfan).  Zu  dieser  im  diesseitigen  Kü-sclie 
gelegenen  Militärkolonie  und  zu  der  in  I-wu  (Kami)  kam  eine  im  jen¬ 
seitigen  Kü-sche  hinzu,  die  von  Kin-man  (bei  Dsimsar)2).  Wie  wichtig 
den  Chinesen  der  Besitz  dieser  Kolonien  war,  geht  aus  folgender  An¬ 
gabe  der  späteren  Han- Annalen  hervor:  „Alle  diese  Plätze  (nämlich 
I-wu,  Kau-tschcang,  Kin-man)  sind  fruchtbar.  Darum  haben  hier  die 
Han  beständig  mit  den  Hiung-nu,  mit  Kü-sche  und  I-wu  um  die 
Herrschaft  in  den  Westländern  gekämpft“3). 

105.  Als  alle  Verhältnisse  geordnet  waren,  mufs  das  Verkehrs¬ 
leben  einen  grofsartigen  Aufschwung  genommen  haben.  Darauf  weist 
eine  wichtige  Stelle  im  Hou  han  schu  hin,  die  uns  erst  jetzt  durch 
Chavannes’  Übersetzung  bekannt  geworden  ist:  „Man  gründete  in  den 
fruchtbaren  Landschaften  Ackerkolonien.  Man  richtete  längs  der  wich¬ 
tigsten  Strafsen  in  bestimmten  Entfernungen  Herbergen  zum  Wechseln 

•  • 

der  Pferde  und  Poststationen  ein.  Die  Überbringer  von  dringenden 
Botschaften  und  die  hin  und  her  reisenden  Dolmetscher  übten  zu  jeder 
Jahreszeit  ihre  Tätigkeit  aus.  Die  Hu  und  die  Fremden,  welche  sich 
dem  Handel  hingaben,  klopften  täglich  an  den  Barrieren,  damit  man 
sie  ihnen  Öffne“  4). 

Diese  Verkehrseinrichtungen,  die  den  Chinesen  von  ihrer  Heimat 
unbekannt  waren,  erinnern  uns  deutlich  an  die  Verhältnisse,  wie  sie  fast 
in  derselben  Weise  auf  den  alten  persischen  Königsstrafsen  bestanden5). 
Daraus  können  wir  schliefsen,  dafs  sich  damals  in  Ostturkestan  auch 
sonst  die  iranischen  Einflüsse  neben  den  chinesischen  erheblich  geltend 
gemacht  haben.  Fassen  wir  alles  zusammen,  so  zeigt  sich,  dafs  in  der 
Zeit  um  100  n.  Chr.,  in  der  die  Beziehungen  zwischen  dem  O.  und 
dem  W.  wohl  ihren  höchsten  Stand  erreichten  (S.  8),  die  Handels¬ 
karawanen  nicht,  wie  v.  Bichthofen  annimmt,  allein  die  Südstrafse, 
sondern  weit  eher  die  Nordstrafse  benutzt  haben;  denn  an  dieser 

x)  Tp  1907,  158.  212. 

2)  Ebda.  1 58  f. 

3)  Ebda.  169. 

4)  Ebda.  216. 

5)  Herodot  V,  52.  Xenophon,  Cyropädie  VIII,  6,  18. 
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lagen  die  drei  wichtigsten  Stützpunkte  der  Chinesen:  Kciu-tsü  (Kutscha), 
Kau-tschcang  (Idikutschari  bei  Turfan),  I-wu  (Hami).  Sehr  beliebt 
war  wohl  auch  die  Mittelstrafse,  weil  sie,  wie  wir  wissen,  die  kürzeste 
Verbindung  zwischen  dem  0.  und  W.  herstellte. 

106.  Seitdem  der  Einflufs  Chinas  in  den  Westländern  im  Rück¬ 
gänge  begriffen  war  (105  n.  Chr.),  vermochte  sich  der  Verkehr  wohl 
am  besten  an  der  Nordstrafse  zu  halten.  Als  man  dann  das  Amt 
des  Generalprotektors  aufgehoben  und  das  gesamte  früher  eroberte 
Gebiet  verloren  gegeben  hatte  (s.  S.  46,  Anm.  1),  eroberte  der  General 
Pan  Yung,  der  Sohn  des  im  Jahre  102  verstorbenen  Pan  Tscffau, 
den  gröfseren  Teil  wieder  zurück.  Bemerkenswert  ist,  dafs  er  als 
Tschang-sche  der  Westländer  seinen  Sitz  in  der  Nähe  vonKau-tschcang, 
nämlich  in  Liu-tschung  (Luktschun),  aufschlug  (123  n.  Chr.);  daraus 
darf  man  also  schliefsen,  dafs  damals  die  Nordstrafse  die  besonders 
gebräuchliche  gewesen  ist.  Liu-tschung  blieb  noch  längere  Zeit  der 
einzige  wichtige  Stützpunkt,  seitdem  die  Länder  jenseits  der  Pamir¬ 
pässe  den  Verkehr  mit  China,  der  dieses  Mal  von  so  kurzer  Dauer 
war,  eingestellt  hatten1). 


0  Tp  1907,  161—168. 


Begleitworte  zur  Karte  von  Zentralasien. 


1.  Hauptkarte  (Mafsstab  1:5  000  000). 

a)  Zur  Geographie  Zentralasiens  überhaupt.  Die  all¬ 
gemeine  Grundlage  bilden  die  folgenden  Karten  von  Stielers  Hand¬ 
atlas:  No.  62:  Vorderindien  und  Innerasien  (nördliches  Blatt).  Bearbeitet 
von  B.  Domann  1902.  No.  64:  China.  Bearbeitet  von  C.  Barich  1901. 
Beide  1 :  7  500  000. 

Daneben  sind  eingehend  benutzt:  B.  Hassenstein,  Karte  des 
Tarim-Beckens  und  des  Kwen-lun-Gebirgs- Systems,  1  :  1000000. 
PMErgh  131,  Gotha  1900.  —  Sven  Hedin,  Scientific  results  of 
a  Journey  in  Central  Asia  1899 — 1902,  Stockholm  1904 ff.  Vol.  II, 
PI.  58:  Hypsometrical  curves  of  the  Tarim-Basin,  1 : 3  500  000.  Maps  I, 
PI.  20 — 22,  II,  PI.  48 — 54  (beziehen  sich  auf  das  Lop-nor-Gebiet  und 
die  Wüste  Kum-tagh),  1  :  200  000  und  1  : 100000. 

Kleine  Ergänzungen  haben  geliefert:  G.  W.  Curzon,  The  Pamirs 
and  adjoining  territories  of  Central  Asia  and  India,  1:1000000. 
GJ  VIII  1896,  No.  1.  —  Karte  zu  den  Reisen  von  Roborowskij  und 
Ko  slow  1 893 — 96,  Blatt  2,  1:680  000.  Trudi  Ekspedicii  po  Central’ 
noj  Azii,  I,  Petersb.  1900.  —  E.  Huntington,  Map  of  the  Lop-basin 
and  neighbouring  parts  of  Inner  Asia,  1  :  5  643  000.  The  Pulse  of  Asia, 
London  1907.  —  M.  A.  Stein,  Map  showing  portions  of  the  territory 
of  Kbotan  and  adjoining  regions,  1  :  506  880.  Ancient  Khotan,  II, 
Oxford  1907.  —  Vorläufige  Karte  zu  M.  A.  Steins  Reise  1906—08, 
1:4000000.  Földrajzi  Közlemenyek,  XXXVII,  Budapest  1909. 

b)  Speziell  zur  alten  Geographie  Zentralasiens.  Bis  jetzt 
gibt  es  meines  Wissens  nur  zwei  gröfsere  kartographische  Darstellungen 
von  Zentralasien  für  die  Zeit  der  ersten  direkten  Beziehungen  zwischen 
China  und  den  Iranisch-Turanischen  Ländern :  H.  J.  Klaproth,  Tableaux 
historiques  de  l’Asie.  Atlas,  Paris  1826.  Tafel  6:  Epoque  d* Auguste 
31  v.  Chr.  Tafel  7:  Epoque  de  Trajan  et  des  Hans  orientaux.  Beide 
1:30000000.  —  F.  v.  Richthofen,  China,  I,  Berlin  1877.  Tafel  8*. 
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Karte  von  Zentralasien  zur  Übersicht  der  Verkehrsbeziehungen  von 
128  v.  Chr.  bis  150  n.  Chr.,  1 : 12500000. 

Klaproth  hat  sich  schon  allein  wegen  des  kleinen  Mafsstabes  der 
Karte  nur  auf  Einzeichnung  gröfserer  Volksstämme,  Staaten  und  der 
allerwichtigsten  Ortsnamen  beschränken  können,  v.  Richthofen  hat  den 
ersten  Versuch  gemacht,  die  bedeutendsten  durch  Zentralasien  führenden 
Strafsenlinien  mit  den  wichtigsten  Stationen  kartographisch  darzustellen, 
und  zwar  nicht  allein  nach  den  Annalen  der  früheren  Han-Dynastie 
(206  v.  bis  24  n.  Chr.),  sondern  auch  nach  Marinus  und  Ptolemäus. 
Beide  Arbeiten,  seinerzeit  wertvoll,  genügen  den  gegenwärtigen  An¬ 
sprüchen  nicht  mehr. 

Auf  die  vorliegende  Karte  ist  mit  unwesentlichen  Ausnahmen 
alles  aufgetragen,  was  in  den  hierher  gehörigen  Quellen  (Sse-ma  Tscien, 
die  Annalen  der  früheren  und  der  späteren  Han-Dynastie,  Marinus  bzw. 
Ptolemäus)  kartographisch  irgendwie  verwertet  werden  konnte.  Die 
Grundlage  hierzu  bieten  die  Untersuchungen  in  der  vorliegenden  Ab¬ 
handlung,  in  dessen  Text  alle  auf  der  Karte  enthaltenen  antiken 
Namen  wiederzufinden  sind. 


2.  Nebenkarte:  Die  Ruinen  bei  Ghotan 
(Mafsstab  1 :  2  500 OOO). 

Die  genannten  Karten  von  E.  Huntington  (1907)  und  M.  A.  Stein 
(1907  und  1909)  sind  eingehend  benutzt1).  Jedoch  ist  die  —  wenn  auch 
ältere  —  Karte  von  B.  Hassenstein  (1900)  im  wesentlichen  die  Grund¬ 
lage  geblieben;  denn  sie  allein  berücksichtigt  die  bisher  astronomisch 
ermittelten  Positionen  von  Chotan  (37°  7,4'  n.  B.,  74°  53,8'  ö.  L.), 
Tschira  (36°  58,6'  n.  B.,  80°  44,2'  ö.  L.),  Kerija  (36°  52,2'  n.  B.,  81° 
40,8'  ö.  L.),  Tawek-kel  (37°  37,3'  n.  B.)2),  während  die  Karten  von  Hun¬ 
tington  und  Stein  in  dieser  Hinsicht  nicht  geringe  Abweichungen  zeigen 3). 

1)  Die  eingetragenen  Routen  von  Huntington  1905  und  Stein  1906,  1907  sind 
wie  die  Vorlagen  selbst  wenig  genau. 

2)  Vgl.  PMErgh  131,  S.  383.  385. 

3)  Steins  Karten  beruhen  auf  den  topographischen  Aufnahmen  der  mit  ihm 
gereisten  Indier  Rai  Ram  Singh  und  später  Naik  Ram  Singh. 


-t— * 
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Berichtigungen  und  Zusätze. 


S.  11.  Zeile  1  v.  o.  mufs  heifsen:  A.  Grünwedel  (1902 — 03,  1906 — 07)  und 
A.  v.  Le  Coq  (1904 — 06)  .  .  . 

S.  12.  Z.  1  v.  u.  ist  hinzuzufügen,  dafs  von  A.  v.  Le  Coq  auch  der  Vortrag  er¬ 
schienen  ist:  Reise  und  Ergebnisse  der  Zweiten  Deutschen  Turfan-Expedition; 
Mitt.  d.  Geogr.  Ges.  München  1910,  175 — 188. 

S.  22.  Anm.  1.  Die  hier  kritisierte  Arbeit  von  G.  E.  Gerini  (JRAsS  1897,  557 ff.) 
bildet  die  Grundlage  zu  seinem  neuerdings  herausgegebenen  Werk:  Re¬ 
searches  on  Ptolemy’s  Geography  of  Eastern  Asia  (Asiat.  Soc.  Monographs, 
Vol.  I,  1909).  Wie  in  jener  Schrift  sind  deshalb  auch  in  dieser  die  Resultate 
als  verfehlt  zu  bezeichnen. 

S.  29.  Zeile  9  v.  o.  ist  für  „nämlich  zunächst“  „sodann“  einzusetzen. 

S.  44.  Zeile  2  v.  u.  lies  Hou  Han  schu  statt  Hon  Han  schu. 

S.  71.  Zeile  7  v.  u.  lies  Sse-ma  Ts'ien  statt  Sse-ma  Tcien. 

S.  86.  Zeile  12  v.  o.  lies  Yen-kci  statt  Yen-ki. 

S.  104.  Zeile  21  v.  o.  lies  Königreich  Lou-lan  statt  Lou-lan-Königreich. 

S.  118.  Zeile  1  v.  o.  lies  Tscin  statt  Tsin. 

S.  123.  Zeile  19  v.  o.  lies  Jing-pen  statt  Ying-pen. 


Herrose  &  Ziemsen,  G.  m.  b.  H.,  Wittenberg. 
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' FaraTajig ii-ca  s.z km)  Höhen  in  Metern 
Die  blaue  Farbe  bezeichnet  alles,  was  dem  Werke  des  Sse-ma  Ts(len  (t  85  v.  Chr.) 
und  den  Annalen  der  früheren  und  der  späteren  Han-Dynastie  (206  v.  Chr.  bis 
24  n.  Chr.  und  25—220  n  Chr.)  entnommen  ist. 

Anm. :  ( Tu-ho-lo )  eingeklammerte  Namen  in  Haarschrift  nach  späteren  Quellen , 
insbesondere  den  Annalen  der  Tang-D.  (618— 906)  und  Hiian-tsang  (629—45). 
Mit  roter  Farbe  sind  die  Angaben  des  Marinus  von  Tyrus,  bzw.  des  Pto/emaeus 
bezeichnet ;  Zeit  um  100  n.  Chr.  Ruinen  alter  Städte. 

a[te  Hauptstraßen  *\_r- — z.  Z.  cL  Han-D.  bewässerte,  jetzt  versandete, 
r.  , — -  alte  Nebenstraßen  erst  heute  bewässerte  Flußläufe.  Sumpf. 

- - - -  heutige  Straßen  Yü  =  Nephrit  (kostb. Stein,  meist  vorkom.  i.  Flüssen) 

LOTJ-LAN.*  » Königreich  häufig  zugleich  der  Name  für  dessen  Hauptstadt. 
“ITormetürion  •  Namen  mit  Vorgesetzter  °  sind  solche,  für  die  in  der  Quelle  des 
Marätus  andere,  die  eigentlich  richtigen  Namen  gestanden  haben. 

I  Sitz  d.  Generalprotektors,  Militärkolonie  während  d.  Blütezeit 
tSSkWEl '  \  d.  Handels  unter  der  früheren,  bzw.  d.  spateren  Han-Dynastie. 
m.=  mons ,  montes  —  tagh,  schon  =  Gebirge  —  daw.,  dawan  —  Paßhöhe  — 
&. ,  «Lärm  =  YVuA  - 
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Die  den  meisten  chines.  Ortsnamen  beigefügten  Zahlen  bedeuten  Entfernungen  in  li. 
Davon  sind  die  nicht  in  Klammern  eingeschlossenen  Zahlen  entnommen  aus  den  Annalen 
der  früheren  Han-Dy  nastie.  Alle  diese  Dis  tan  zart  gaben  wollen  dir  jeweilig  kürzeste  Fnt- 
fernung  bis  zu  einer  gewissen  Zielstation  ausdrücken,  u.  zwar  die  zuerst  genannten,  größeren 
Zahlen  bis  Tschang-an  (Singan-fu),  der  alten  Hauptstadt  Chinas,  die  kleineren  dagegen  bis 
Wu-leT,  -dem  Sitze  des  Generalprotektors  der  >  Westländer «.  Unter  die  ersteren  Zahlen  sind 
auch  diejenigen  aufgenommen ,  welche  in  den  Annalen  nur  die  Distanz  bis  Yangkuan  (auf  der 
Grenze  zw.  China  u.  den  West/ändem*)  bezeichnen ;  daher  sind  sie  hier  mit  4500  li  (von 
Yangkuan  bis  Tschang-an)  addiert,  zugleich  vor  den  anderen  Zahlen  durch  ein  Sternchen 
kenntlich  gemacht.  Zur  Entstehung  der  Zahlen  s.  den  Text.  Falschen  Zahlen  ist  regel¬ 
mäßig  die  richtige  in  Klammern  beigegeben.  Diese  würde  sich  für  eine  Station  ergeben 
haben ,  wenn  zu  der  —  vielleicht  auch  falschen  —  Zahl  der  vorhergehenden  Station  die 
Zahl,  die  die  hinzukommende  Distanz  bezeichnet,  richtig  addiert  wäre. 
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